XVII. Jahrg. Berlin, den II. September 1909. Ar. 50. 


Die Zukunft 


Herausgeber: 


Maximilian Barden. 


Inhalt: 

Seite 
Bkeuerpplikin. von Karl Zentſc hh 361 
Wakteau. Don Cornetius Gurtiiit. 37⁰ 
Nofturndo. Don Theodor Sure 379 
Der Traum. Don Fanny OGroe gern 331 
Derfe. Don Ehriſtian Wagner! 386 
KHaiſermanöver. Don Heltz Satten ecee 387 
Bauffe. Von Ladon n Br r E 391 


Nachdruck verboten. 


wer 
Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelue Nummer 50 Pf. 


Berlin. 
Verlag der Sukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 

1909. 


Abonnement pro Quartal M.5.—, pro Jahr M.20.— Unter Kreuzband bezogen M.5.65, pro Jahr M.22.60. Ausland M. 6.30, pro Jahr M. 25.20. 


Man abenniert bei allen Buchhandlungen, Postanstalten und bei der Expedition Berlin SW.48. Wilhelmstr. 3a. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandit-Ges. auf Aktien. Berlin W. 8, Französischestr. 14. 
Kapital: 5 Millionen Mark 

hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte in Berlin u. Vororten zur hypothek. Beleihung zu 

zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber völlig kostenfrei. 


Hotel Esplanade 


Berlin Hamburg 


Neu eröffnete Häuser ersten Ranges 


Restaurant im vornehmsten Stil 
Grill-room Five o'clock tea 


] Neues Schauspielhaus Grand Hotel Excelsior 


Nollendoriplatz Anhalter Bahnhot 
Erstklassige Wein- u. Bier restaurants 


EXCELSIOR 


Cofé-, Wein- u. Bier- Restaurant, et T 


) Continental 


bester 


Pneumatic 
fflädler s Patent-Kofter 


Reise-Artikel Hochfeine Lederwaren 


MORITZ MADLER 


Leipzig Berlin Hamburg Frankfurt a. M. 
Felersstr. 3 Leipzigerstr. 101/2 Neuerwall 84 Kaiserstr. 29 


Preisliste gratis: Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


Sr 


D. INA Tor: 
— — 


Berlin, den 11. Sepfember 1909. 
„ d ne 


Steuerpolitik. 


D Betrachtungen über Konſum und Kapital im ſünfundzwanzigſten Heft 
2 der „Zukunft“ haben mir vom Direktor der Hypothekenbank in Hamburg, 
Herrn Dr. Friedrich Bendixen, einen liebenswürdigen Brief und drei Brochuren 
eingetragen, deren Verfaſſer er iſt. Ueber die eine: „Die Reichsfinanzreform 
ein natioralökonomiſches Problem“, hatte die Schleſiſche Zeitung kurz berichtet 
und an deren Referat hatte ich angeknüpft. Es hieß darin, der Verfaſſer habe 
gerügt, daß die bisherige Steuergeſetzgebung den Konſum zum Nachtheil der 
Kapitalbildung begünſtigt „und möglichſt freigelaſſen habe“, was ich eine arge 
Uebertreibung nannte. Ich überzeugte mich nun durch die Lecture der Schrift 
davon, daß die Worte „und möglichſt freigelaſſen“ darin gar nicht vorkommen. 
Ich überzeugte mich ferner davon, daß Dr. Bendixen Recht hat, wenn er mir 
ſchreibt: „Ich glaube, daß wir einander viel näher ſtehen, als Sie bei der 
Abfaſſung Ihres Artikels geahnt haben.“ Der Herr Bankdirektor erkennt die 
Bedeutung des Konſums für die Produktion vollauf an. Er ſchreibt: „Im 
Uebrigen darf wohl einmal daran erinnert werden, daß die Sparſamkeit nur 
eine relative Tugend iſt. Es iſt nicht ſchwer, ſich die üble Wirkung zu ver⸗ 
gegenwärtigen, die eine allgemeine und übertriebene Sparſamkeit auf Pro⸗ 
duklion, Güterabſatz, Lohnverhältniſſe, Arbeitmarkt zur Folge haben würde. 
Nicht auf der individuellen Sparſamkeit beruht der nationalökonomiſche Forte 
ſchritt, ſondern auf der Wirthſchaftlichkeit der Geſammtheit, alſo auf dem rich⸗ 
tigen Gleichgewicht von Produktion, Verbrauch und Erſparung.“ Und in Be⸗ 
ziehung auf unſere Sleuernoth ſchreibt er: „In Frankreich freilich wäre die 
Wahl zwiſchen direkten und indirekten Steuern anders zu treffen. Bei der 
faſt krankhaft geſteigerten Sparſamkeit in Haushalt und Kindererzeugung müßte 
eine weiſe Regirung das gelähmte Wirthſchaftleden durch Verbilligung des 
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Konſums und Beſteuerung des Kavitalzuwachſes anzuregen und zu befreien 
ſuchen. Alſo nach der wirthſchaftlichen Lage der Nation muß man zwiſchen den 
verſchiedenen Beſteuerungmöglichkeiten wählen.“ Das erſte der beiden Citate 
iſt der Schrift „Die Ueberflußſteuer“ entnommen. Bendixen begründet darin 
ſeinen Vorſchlag, in Hamburg die genannte Steuer einzuführen, deren Weſen 
man aus dem § 1 des von ihm ausgearbeiteten Entwurfes erkennt: „Die 
Ueberflußſteuer wird von phyfiſchen Perſonen mit Drei vom Hundert von dem 
Theil des Einkommens erhoben, der den Verbrauch des letzten Ihres um 
mehr als 3000 Mark überſteigt.“ Daß ich ſeiner Forderung, die Reichs⸗ 
finanzen hauptſächlich auf Tabak und Alkohol zu gründen, von ganzem Herzen 
beipflichte, habe ich bereits gejagt. In der Schrift über die Reichs finanzreform 
widerlegt Dr. Bendixen ſehr ſchön den Einwurf gegen eine hohe Beſteuerung 
der beiden Gegenſtände des Maſſenluxus, daß ſie den Verbrauch vermindern 
und demnach zwar den moraliſchen Zweck erfüllen werde, wegen deſſen ſie 
von Manchen empfohlen wird, den erwarteten Steuerertrag aber eben darum 
nicht abwerfen könne. Dr. Bendixen glaubt (und ſehr wahrſckeinlich hat er 
damit Recht), daß beide Zwecke erfüllt werden würden. Die Männer würden 
für Tabak und Alkohol genau ſo viel Geld ausgeben wie bisher, nur eben 
in Quantität oder Qualität weniger dafür bekommen (was, meine ich, gar 
kein Unglück wäre). „Die Differenz erhält das Reich.“ Und er berechnet 
die Differenz, die ſich herausſchlagen ließe, auf 900 Millionen. Stimmt ſeine 
Rechnung, ſo wäre das Reich mit einem Schlage aus allen Verlegenheiten 
heraus, wenn nur irgendeine Mehrheit den Muth hätte, den von der Wuth 
der Intereſſenten drohenden Mandatenverluſt zu riskitren. Denn daß nicht 
Sentimentalität, wie Dr. Bendixen glaubt, ſondern lediglich die Rückſicht auf 
die Wähler die Reichsboten in allen ſolcken Fragen beſtimmt, davon bin ich 
feſt überzeugt. Als ich las, daß ſie von den 77 Millionen, die der Tabak 
bringen ſollte, 34 abgehandelt haben, wurde mir übel. 

Wir ſtehen einander alſo nicht allein nah, ſondern ſtimmen in allem 
Grundſätzlichen vollkommen überein, da ich ja ſelbſtverſtändlich die Bedeutung 
des Kapitals in der heutigen Wirthſchaftordnung eben ſo anerkenne wie Dr. Ben⸗ 
dixen die des Konſums. Meine Abweichung von ihm beſchränkt ſich auf zwei 
Punkte. Der eine iſt rein formeller Natur. Dr. Bendixen pflegt das Objekt 
unſerer Differenz Sparkapital zu nennen, ich aber finde dieſe Bezeichnung 
irreführend. Er ſagt ſelbſt, daß er bei den Summen, von denen er glaubt, 
daß wir ſie brauchen, nicht an die paar in den Sparkaſſen feſtgelegten Mil⸗ 
liarden der kleinen Leute denkt. Dieſes Sparkapital ift wirklich durch Sparen 
im gebräuchlichen Sinn des Wortes entſtanden: dadurch, daß man nicht nur 
auf beſcheidenen Luxus und Komfort verzichtete, ſondern mitunter fogar das 
Nothwendige entbehrte. Aber die Leute, die das an den Börſen umgetriebene 
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Kapital zuſammenbringen, haben mit der von den Sozialdemokraten einſt ver⸗ 
ſpotteten Sparagnes Eugen Richters wirklich keine Aehnlichkeit; ihr „Sparen“ 
beſteht nur darin, daß ſie nicht ihr geſammtes Einkommen verbrauchen, was 
ſie nur könnten, wenn ſie einen ganz wahnſinnigen Luxus trieben oder ihren 
jährlichen Ueberſchuß verſchenkten wie Mr. Carnegie, den es ſo viele Mühe 
koſtet, ſeine Millionen an den Mann zu bringen. Das kapitalreichſte Volk 
Europas, das engliſche, zeichnet ſich durch keine Tugend weniger aus als durch 
die der Sparſamkeit. Schon Adam Smith hat fich darüber gewundert, daß 
ſeine Landsleute trotz Schlemmerei und Lüderlichkeit immer reicher werden, 
und alle neueren Beobachter des engliſchen Volkslebens ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß die Engländer aller Einkommenſtufen keine Freunde vom Sparen 
ſind, Der Altersverſicherung der Arbeiter widerſtrebt man, weil ſie den Spar⸗ 
zwang bedeutet, wobei freilich hauptſächlich der dem Engländer verhaßte Zwang 
betont wird, die Abneigung gegen das Sparen aber ſicherlich mit im Spiel 
iſt. Ich ziehe darum die von Rodbertus eingeführten Bezeichnungen vor und 
unterſcheide vom Realkapital den Kapitalbeſitz; und ſofern ein Theil des be⸗ 
ſeſſenen Kapitals nicht inveſtirt iſt, wie der Oeſterreicher ſagt, ſondern in der 
Form von Geld und Geldſurrogaten zurückbehalten wird, nenne ich dieſes 
einfach Geldkapital. Dieſes Geldkapital nun iſt nichts Anderes als das Recht, 
über ſo viele Güter und Arbeitkräfte zu verſügen, wie für ſeinen Nominal⸗ 
betrag zu bekommen find. So weit dieſes Recht in großem Umfang einem 
einzelnen Beſitzer zuſteht, nenne ich ſolches Kapital mit Marx akkumulirtes 
Kapital oder Kapitalanhäufung. 

Nun entſteht die Frage, in welchem Umfang dieje Kapitalanhäufung 
nützlich und nothwendig iſt und bei welcher Grenze ſein Nutzen in Schaden 
umſchläzt. Daß es eine ſolche Grenze giebt, erkennt ja auch Dr. Bendixen 
an, wie erwähnt worden iſt. Die Differenz zwiſchen uns beſteht nur darin, 
daß er behauptet, wir hätten in Deutſchland noch lange nicht genug Geld⸗ 
kapital, während ich Das allermindeſtens bezweifle. Seine Ausführungen 
haben mich nicht überzeugt, obwohl ſie mich auf manchen Umſtand aufmerkſam 
gemacht haben, den ich bisher überſehen oder nicht genügend beachtet hatte. 
So: daß wir allein zur Beherbergung des jährlichen Volkszuwachſes alljährlich 
einer weiteren Milliarde bedürfen. Sachverſtändigere mögen entſcheiden, ob 
diefe Milliarde vollſtändig flüſſig fein muß; aber die Berechnung wird ſtimmen, 
vorausgeſetzt, daß die Milliarde, falls wir ſie haben, auch wirklich für dieſen 
Zweck verwendet wird. Und hier nun erhebt ſich gleich ein Bedenken. Der 
naumburger Arzt und Stadtverordnete Dr. Schiele, der die Bodenbeſitzreſormer 
ſo energiſch bekämpft, erörtert auch die allgemein bekannte Thatſache, daß für 
das Wohnungbedürfniß der Reichen reichlich, für das des Mittelſtandes aus: 
reichend, für das der Unterklaſſe, die doch das Gros des Bevölkerungzuwachſes 
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liefert, ſehr ungenügend geſorgt wird. Nur indirekt geſchieht für dieſe Klaſſe in 
den Städten Etwas dadurch, daß die vornehmen Familien, die früher in der 
inneren Stadt wohnten, in die ſchönen Häuſer der neuen Stadttheile ziehen, 
wodurch die leer gelaſſenen Wohnungen der inneren Stadt im Preiſe gedrückt 
und für ärmere Miether frei werden. Im ſüdweſtlichen Deutſchland, berichtet 
Schiele, ſtehe es in dieſer Beziehung beſſer, weil dort noch das Kleinunternehmer⸗ 
thum vorherrſche: der mittlere, der kleine Bürger lafje fih vom kleinen Archi⸗ 
teften oder vom Maurers und Zimmermeiſter ein Haus bauen, das er ſelbſt 
bewohne und in das er einen oder ein paar Miether gleichen oder noch ge⸗ 
ringeren Standes aufnehme. Nun erdrückt aber bekanntlich das große Unter⸗ 
nehmerthum das kleine und das Großkapital erzeugt das Großunternehmer⸗ 
thum. Alſo iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß durch ſtärkere Akkumulirung, durch 
ſtärkeres Anwachſen des Großkapitals für die Beherbergung unſeres Volkszu⸗ 
wachſes beffer geſorgt werden würde. Das Großkapital fragt nicht nach den 
Bedürfniſſen des Volkes, ſondern nur danach, wie es auf die bequemſte Weiſe 
den höchſten Zins erlangen könne; und dieſes Streben führt ſehr oft zu Ver⸗ 
wendungarten, deren volkswirtſchaftlicher Nutzen zweifelhaft, urd fogar auch 
zu ſolchen, deren Verderblichkeit zweifellos iſt. Nehmen wir ein engliſches 
Beiſpiel (nur deshalb, weil es bekannt iſt): die Sunlight Soap. Ich ſchätze 
die Gebrüder Lever, die für ihre Arbeiter ein Paradies geſchaffen haben, ſehr 
hoch, aber ich jage mir: Ueber ein wie ungeheures Kapital müſſen diefe Herren, 
ihren Reklamekoſten nach zu urtheilen, verfügen! Und ich ſage mir ferner: 
Ich brauche ihre Seife nicht, und wenn ich fie gebrauchte, jo würde Das meiner 
Geſundheit und meinem Behagen nicht den mindeſten Zuwachs bringen; und 
die ungeheure Mehrzahl der Menſchen würde das Selbe ſagen, wenn ſie 
nicht jo ſchwach wäre, fich durch Reklame beſchwatzen zu laffen. Diefe großen 
Seifenfabrikanten verwenden alſo ihr Kapital (abgeſehen von ihrer Arbeiter⸗ 
fürſorge) auf überflüſſige. Dinge. Das heißt: überflüſſig iſt nur die Etikette; 
Seife an ſich iſt ja nothwendig; es iſt nur gleichgiltig, ob man die Seife 
des kleinen Seifenſieders oder die eines Großunternehmers kauft, der einige 
Tauſend kleiner Seifenſieder erdrückt. Und nun nehme man dazu die Groß⸗ 
fabrikanten von weniger nützlichen und nothwendigen Dingen (wie vernünftig 
war der Gedanke einer Parfumſteuer!) und von ſchädlichen Dingen wie von 
Schundliteratur, und berechne ſich, wie viele Milliarden Kapital wir übrig 
haben! Auf Kapitalmangel führt Dr. Bendixen gleich Anderen die vielbeklagte, 
die Produktion hemmende Geldklemme der letzten Jahre zurück. Rudolf Eber⸗ 
ſtadt iſt anderer Meinung. Er hat ſchon vor acht Jahren in ſeiner Schrift 
„Der deutſche Kapitalmarkt“ nachzuweiſen unternommen, daß nicht die In⸗ 
duſtrie, ſondern die Spekulation dem Markt das Geld entziehe. Er berechnet, 
daß von den im Zeitraum 1896 bis 1898 in Deutſchland durch Emiſſionen 
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aufgebrachten Summen der Induſtrie, dem Handel und dem Gewerbe nur 
25, dagegen 75 Prozent als Kursgewinne den Spekulanten zugefloffen ſeien, 
und ſchließt aus ſeinen Berechnungen, „daß die Störungen unſeres Marktes 
auf eine Ablenkung und Aufſaugung des Kapitals durch unproduktive Zwecke 
[ſchlechtes Deutſchl] zurückzuführen find.” (Ich kenne feine Schrift nur aus 
den Citaten in dem Buch „Erwerb und Einkommen im Zukunſtſtaat“ von 
Emanuel Perwolf, deſſen halbſozialiſtiſche Forderung einer geſetzlich feſtzu⸗ 
legenden oberen und unteren Einkommengrenze ich nicht billige.) Wenn man 
weder ſelbſt Geſchäftsmann ift noch mit Geſchäftsleuten intim verkehrt, die 
Börſe nur aus Büchern und Zeitſchriften kennt, fo vermag man natürlich nicht 
zu ermitleln, was an ſolchen Behauptungen Wahres iſt. Aber da ſich ein Mann 
wie Eberſtadt Dergleichen doch nicht rein aus den Fingern ſaugen kann, ſo 
läßt man ſich durch Klagen über Kapitalmangel vorläufig nicht rühren. 

Ueber die Art, wie die amerikaniſchen Milliardäre ihr Kapital aufge⸗ 
häuft haben und wie ſie es verwenden, iſt ja wohl Jeder im Klaren. An 
Mr. Carnegie, der unermüdlich predigt, auch die größten Vermögen ſeien nichts 
als Arbeilverdienſt, hat Heſſe⸗Wartegg in feinem Buch „Amerika“ (S. 100) 
eine Reihe von Gewiſſensfragen gerichtet; und von Harriman, der jetzt der 
größte der Eiſenbahnkönige ſein ſoll, ſcheint es nach einer biographiſchen Skizze, 
die ich jüngft las, feſtzuſtehen, daß er fein ungeheures Vermögen nur durch 
Spekulation angehäuft, auch nicht den kleinſten Theil in produktiven Unter⸗ 
nehmungen erworben hat. 

Warum ſoll nun die Steuerpumpe nicht auch ſolche Spekulationgewinne 
erfaſſen, an denen es doch wohl auch in Deutſchland nicht ganz fehlt? Ich 
bin mit Dr. Schiele, deſſen Rententheorie ich übr'gens nicht annehme, darin 
einverſtanden, daß es nicht die Bodenſpekulation iſt, was die Wohnungen ver⸗ 
theuert, ſondern daß es die Bereitwilligkeit der ſich auf kleinen Raum zu⸗ 
ſammendrängenden Menſchen zur Zahlung hoher Miethpreiſe iſt, was den 
Bodenwerth ſchafft und die Grundſtückſpekulation rentabel macht. Die Berliner 
brauchen nur auszuwandern. um oſtpreußiſche Haiden oder die weſtafrikaniſchen 
Diamantenfelder zu koloniſiren: und der Boden der Friedrichſtraße wird wohl⸗ 
feiler als Kartoffelacker. Aber warum man, mag auch Damaſchkes Theorie 
falſch fein, feine Werthzuwachsſteuer nicht einführen foll, mit der fih immer mehr 
Kommunen befreunden, fehe ich nicht ein. Wenn jeder Arbeitverdienſt vers 
kteuert wird: warum foll da gerade der Konjunkturengewinn frei bleiben? Wenn 
der Beamte, deſſen Einkommen bekannt iſt, wenn der Angehörige der „freien“, 
mehr oder weniger vogelfreien Berufe, der fih im Gewiſſen verpflichtet glaubt, 
fein Einkommen wahrheitgetreu anzugeben (reiche Leute ſckeinen ein weitcres 
Gewiſſen zu haben; freilich mag auch die Schätzung des Reinertrages bei einem 
komplizirken Großbetrieb ſchwieriger fein als bei Unſereinem; den Großgrund⸗ 
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beſitzer, der zur Qual ſeines patriotiſchen Herzens dem Staate nur mit ſechs 
Mark unter die Arme greifen kann, weil ihm die zwei Oberförſter, die er zu 
beſolden hat, nicht mehr als neunhundert Mark übrig laſſen [hoffentlich ſchicken 
ihm die Unterförſter wenigſtens ein paar Hafen in die Küche], und den frant. 
furter Millionär, der gar nichts zahlen kann, weil er gar kein Einkommen 
hat, überlaſſe ich den Witzblättern), alſo wenn der Gymnafiallehrer, der Arzt, 
der Publiziſt jede Mark ſeines in ſaurer Arbeit verdienten Einkommens verſteuern 
muß, ſo iſt doch nicht einzuſehen, warum nicht auch der Spekulationgewinn ver⸗ 
fteuert werden fol. Daran denkt ja kein Vernünftiger, ihn ganz hinwegzuſteuern 
und dadurch die Spekulation zu töten, die wir als eine Triebkraft und einen 
Regulator unferer Wirthſchaftmaſchine nicht entbehren können. Aber wenn der 
geiftige Arbeiter nicht aufhört, zu ſchuften, trotzdem ihm von feinen viertauſend 
Mark Arbeitverdienſt Staat, Kreis und Kommune beinahe dreihundert Mark 
abnehmen, ſo wird der Spekulant nicht aufhören, zu ſpekuliren, wenn er von 
ſeinen zwanzig Millionen eine pro patria opfern muß. 

Ja, ſagen die Herren von der Linken und vom Hanſabund, die Steuern, 
die man der Börſe auferlegt hat und noch weiter aufzulegen gedenkt, treffen 
nur leider gar nicht die Spekulanten, ſondern die Induſtrie; und der Herr 
Geheime Kommerzienrath Kirdorf hat uns jüngſt vorgerechnet, daß deren Ver⸗ 
dienſt nächſtens wirklich weggeſteuert ſein wird. Er wird ſich nicht darüber 
wundern, wenn ſeine Berechnungen keinen durchſchlagenden Erfolg erzielen. 
Daß jeder Berufſtand, dem eine neue Laft aufgebürdet werden fol, ſeine Un- 
fähigkeit, ſie zu tragen, mit Zahlen beweiſt und daß er ſie dann doch ganz 
leicht trägt, iſt ein ſo alltäglicher Vorgang, daß ſich der Staatsbürger daran 
gewöhnt hat, ſolche Berechnungen nicht tragiſcher zu rehmen als die Be⸗ 
theuerung der Gattin, fie habe nichts anzuziehen. Natürlich bleibt jeder Ver⸗ 
dacht einer mala fides ausgeſchloſſen. Es iſt nur eben eine alltägliche Er⸗ 
fahrung, daß zwei Leute, die von zwei entgegengeſetzten Seiten einem ſolchen 
Rechenproblem zu Leibe gehen, ſehr verſchiedene Ergebniſſe herausbekommen 
und daß Jeder von Beiden überzeugt iſt, ſeine Berechnung ſei die richtige. Aber 
wenn wir Anderen von Kotirungſteuer und Dergleichen nichts verftehen (für 
mich kann ich Das beſchwören; was jedoch die Herren Konſervativen betrifft: 
ſollte von Denen nicht doch Mancher einen Blick hinter den Vorhang gethan 
haben? Der Bater Ploetz fol ja mal böſe hineingefallen fein), dann ift es 
die Pflicht der Sachkundigen, der Linken von Singer an bis in die Reihen der 
Botſchafterpartei hinein (man erinnere ſich des Beutezuges, der im Septennats⸗ 
rummel 1887 nach dem Meſſerſchneideartikel der „Poſt“ unternommen worden 
iſt), der Regirung Vorſchläge zu machen. Denn daß es unmöglich ſei, die Spe⸗ 
kulationgewinne zu faſſen, ohne die Induſtrie zu ſchädigen, glaube ich einfach: 
nicht. Alſo die Sachverſtändigen mögen den richtigen Modus beſchreiben. 
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Da zwei der mir zugegangenen Brochuren des Herrn Bankdirektors 
Bendixen den Anlaß zu dieſen Erörterungen gegeben haben, muß ich doch auch 
die dritte erwähnen, obwohl ſie unſer Thema nicht unmittelbar berührt. Sie 
iſt „Das Weſen des Geldes“ betitelt, erklärt dieſes in der Haupfſache ſo wie 
ich und enthält über die Natur des Waarenwechſels, das Kreditrecht des Pro⸗ 
duzenten und die dieſem entſprechende Geldſchöpfungpflicht des Staates einen 
Exkurs, der von den Nationalökonomen ſtudirt zu werden verdient. Wenn je⸗ 
doch Dr. Bendixen, ohne einen leichtſinnigen Angriff auf unſere Goldwährung 
befürworten zu wollen, von dem er vielmehr dringend abräth, die „ſtaatliche 
Theorie des Geldes“ von Georg Friedrich Knapp als richtig nachzuweiſen 
ſucht, der das Edelmetall für entbehrlich erklärt, ſo kann ich ihm darin nicht 
folgen. Was ihm als neue Offenbarung erſcheint, iſt weiter nichts als der 
alte Irrthum der Bankpraktiker, die, weil ſie beinahe Alles mit Papier be⸗ 
ſorgen, ſich leicht einbilten, es gehe ganz ohne Metall. Freilich geht es im 
innerſtaatlichen Verkehr, aber es geht nicht im interſtaatlichen. Den ſchlagend⸗ 
ften Berdeiß dafür hat, wie Helfferich zeigt, Rußland geliefert, das beim 
Friedensſchluß Japan um die Frucht ſeiner Siege bringen konnte, weil Witte 
einen Goldſchatz von 2450 Millionen gehäuft hatte, mit dem Rußland den 
Krieg noch zehn Monate hätte fortführen können, während Japans Mittel zu 
Ende waren. Welcher ausländiſche Lieferant hätte Armeebedürſniſſe für un⸗ 
gedeckte Rubelſcheine an Rußland verkauft? Und das Metallgeld ift Werth» 
miffer! Daß es ohne dieſen Werthmeſſer gehe, dafür beruft fih Dr. Bendixen, 
wie alle folge aus der Praxis hervorgegangenen Theoretiker, auf den öfters 
reichiſchen Papiergulden, der in der Zeit, da Oeſterreich die Papierwährung 
hatte, Werthmaß geweſen jei. Ich aber frage, wie ich in meiner kleinen „Volks⸗ 
werthſchaftlehre“ gefragt habe, mit Knies: Was will man denn nach Beſeitigung 
der Metallgrundlage auf ſo einen Zettel ſchreiben? Zehn Arbeitſtunden, wie 
die Sozialiſten wollen? Da könnte man eben ſo gut zehn Hoho oder fünf 
Saſa darauf ſchreiben; dafür giebt kein Hökerweib einen Apfel. Oder zehn 
Brote? Ja, wie viele Ellen Leinwand, Pfund Kaffee, Liter Milch, wie viele 
Gartenkonzerte oder Tauben kriegt man denn für zehn Brote? Da kehren 
alle Verlegenheiten des Tauſchverkehrs wieder, von denen uns die Erfindung 
des Geldes erlöſt hat. Das Gold und vor ſeinem übermäßigen Preisfall auch 
das Silber hat im Verkehr ein nicht abſolut, aber relativ feſtes Werthver⸗ 
hältniß zu allen Gütern und Leiſtungen erlangt, das es zum Werthmeſſer 
tauglich macht. Der Papiergulden konnte nur darum innerhalb Oeſterreichs 
eine Weile Werthmeſſer ſein, weil eben darauf gedruckt ſtand „Ein Gulden“ 
und weil Jeder noch den Silbergulden in der Erinnerung hatte, deſſen Werth ſich 
beim Fallen des Silberpreiſes zwiſchen einer und zwei Mark bewegte. Wäre 
dieſe Erinnerung vollſtändig geſchwunden, ſo wäre der Papiergulden ein als 
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Werthmaß vollkommen unbrauchbares, ganz phantaſtiſches Ding geworden. 
Daß bei der Schaffung von Münzen und Münzzeichen der Staat mit ſeiner 
„Proklamation“ mitwirken muß, verſteht ſich von ſelbſt; aber auf dieſer beruht 
nicht die Fähigkeit des Geldes, Werthmeſſer zu fein: diefe Fähigkeit verleiht ihm 
ganz allein der Subſtanzwerth des Goldes. Das wirklich verwendete Quantum 
Gold mag noch ſo klein ſein, es möchte ein einziges in irgendeiner Bank auf⸗ 
bewahrtes Zwanzigmark⸗ oder Zwanzigfrankenſtück ſein: es trägt dennoch das 
ganze Rieſengebäude unſerer Geldwirthſchaft. Daß an dem koſtſpieligen Ma⸗ 
terial des Maßes möglichſt geſpart werden müſſe, hat ſchon Adam Smith ge⸗ 
lehrt; und darum hat die Welt mit dem Erſatz des Metallgeldes durch Bank⸗ 
noten, Check⸗ und Giroverkehr nicht auf Knapps Theorie gewartet, deren Dar⸗ 
ſtellung (ich habe ſein Buch nicht geleſen) ja vielleicht recht intereſſante und 
beachtenswerthe Wahrheiten enthält. 

Einen Artikel aus dem Jahre 1905, „Der ſoziale Gedanke und ſeine 
Uebertreibung“, hätte Dr. Bendixen in dieſem Früh jahr noch einmal veröffentlichen 
ſollen. Er beginnt mit den Sätzen: „Im Reichstag hat ein Centrumsredner 
den Gedanken angeregt, die Erbſchaftſteuer für die ganz großen Vermögen 
auch auf Kinder und Ehegatten des Erblaſſers auszudehnen. Es macht nicht 
den Eindruck, als ob es ſich hier nur um eine im Fluß der Rede entſtandene 
Improviſation handle; vielmehr ſcheint der Redner ſich der Unterſtützung ſeiner 
Partei verfichert gehalten zu haben. Der Parlamentzsbericht verzeichnet hierzu 
keine Aeußerung der Zuſtimmung oder des Mißfallens aus den Reihen des 
Hauſes. Der Vorfall ift im höchſten Grade charakteriſt'ſch und ſollte nicht 
gleichgiltig übergangen werden. Er ift bezeichnend für den Tiefſtand des Ge: 
rechtigkeitgefühls, den die Oeffentliche Meinung unſerer Tage in Steuerfragen 
bekundet. Hat denn der Redner, der, nebenbei bemerkt, als Hüter von Recht 
und Gerechtigkeit eine ehrenvolle Laufbahn hinter ſich hat, kein Gefühl für 
die tiefe politiſche Unſittlichkeit feines Vorſchlages? Iſt das öffentliche Ges 
wiſſen bereits ſo verwahrloſt, daß Vorſchläge zur willkürlichen Plünderung der 
Reichen aus bürgerlichen Kreiſen heraus erhoben werden können, ohne mit Ent⸗ 
rüſtung zurückgewieſen zu werden?“ Das iſt in doppelter Beziehung intereſſant, 
weil ſich Dr. Bendixen zum Liberalismus bekennt, deſſen berufene Vertreter dieſe 
Art Steuer jetzt ſo leidenſchaftlich gefordert haben, und weil ſie gerade das Cen⸗ 
trum zu Falle gebracht hat. Da ich die Erbſchaft⸗ oder Nachlaßſteuer, die ja 
doch nächſtens wiederkommen wird, erwähnt habe, mag noch eine zweite oder 
ei,entli dritte Coda angehängt werden. Paul Heile kritiſirt im Juliheft von 
Schmollers Jahrbuch den Entwurf der Verbündeten Regirungen und findet 
mit Hilfe eines großen ſtatiſtiſchen Apparates, daß der Proteft der oſtelbiſchen 
Großzrundbeſitzer gegen diefe Kränkung des Familienſinns hochkomiſch fei, 
we.l bei ihnen (austenommen in Schleſien und Brandenburg, wo der Fidei⸗ 
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kommiß vorherrſcht) die Güter fih gar nicht mehr vererben, ſondern bei Leb» 
zeiten des Beſitzers freihändig verkauſt oder ſubhaſtirt werden; daß die vors 
geſchlagene Nachlaßſteuer die Bauern des Weſtens, bei denen das Anerben⸗ 
recht gilt, ſchwer ſchädigen würde; daß ſie jedoch der Verbeſſerung fähig ſei 
und in verbeſſerter Form die Bauern des Oſtens zum Anerbenrecht erziehen 
könnte, das keines wegs eine Bethätigung des Familienſinns bedeute, vielmehr 
eine Opferung des Familienſinns im Intereſſe der Landwirthſchaft und des 
Staates. Dabei wird noch gezeigt, daß ohne Anerbenrecht alle zum Heil der 
Landwirthſchaft getroffenen Maßregeln nur Privilegien ſeien „für eine Kaſte 
von Beſitzern, die die Bedeutung der Land wirthſchaft für den Staat zu ihrem 
perſönlichen Vortheil ausbeuten und mißbrauchen.“ 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
far 


Der Staat iſt für mich die Anftalt, die das Allen Nothwendige oder vielleicht ſchon 
das Alleit Wünſchenswürdige, wann es von Einzelnen oder einer Gruppe Einzelner nicht 
zu beſchaffen iſt, mit den Mitteln Aller zu Stande bringt. Da Niemand gern Steuern 
zahlt und es jedenfalls Unrecht iſt, mehr Steuern zu verlangen, als notthut, und Unrecht, 
ſie in einer unangenehmen Art zu verlangen, ſo ergiebt ſich für den Staat, daß er ſein 
Vermögen fortwährend ſo viel wie möglich vermehren muß, um der Steuern thunlichſt 
entrathen zu können; daß er die Steuern in der am Wenigſten drückenden Form zu er- 
heben hat; daß er ſinnen wird, das Wiederkehren der Ausgaben auf das geringſte 
Maß zu beſchränken. Wer genießt, hat die Koſten des Genuſſes zu zahlen, es wäre denn, 
daß man ihn als Gaſt oder als Bettler anjähe. Sogenannte Arme nicht irgendwie zu 
den Steuern heranziehen, heißt, fie für Lumpen erklären Wer einen Armen für einen 
Lumpen erklärt, darf ſich nicht wundern, wenn er einen Lumpen findet. Der Reiche 
trägt einen Abzug von ſeiner Einnahme lein ſolcher iſt jede Steuer) leichter als der Arme. 
Doch kann der Staat auf leichtere oder ſchwerere Erträglichkeit ſeiner Steuern nicht 
Rückſicht nehmen; fo wenig, wie das Vaterland darauf rückſichtigt, ob durch einen Krieg 
die letzten Sproſſen einer alten Familie, ob alle Freude eines Elternpaares hinwegge⸗ 
rafft wird. Der Staat kann Dies ſchon darum nicht, weil alle individuellen Verhält⸗ 
niſſe ihm unbekannt bleiben: er ſelbſt iſt unperſönlich und hat für Perſonen kein Ver⸗ 
ſtändniß. Eine Einnahme von ſechstauſend Mark ift für den Einen nach Lage der Dinge 
ſehr viel, für den Anderen ſehr wenig, ohne daß der Staat jemals erfahren wird, wie 
viel und wie wenig ſie iſt. Der wahre Werth eines Vermögens (Das heißt: einer Rente) 
und eines Dienſteinkommens gehört eben ſo zu den Imponderabilien, wie der wahre 
Werth einer Bildung zu ihnen gehört. Ich vermag den Ingrimm der Wortführer un⸗ 
feres poliliſchen Lebens gegen eine Beſteuerung der Nahrungmittel nicht zu heilen. Die 
indirekten Steuern können nirgends anders hingelegt werden als auf Gegenſtände allge⸗ 
meinſten Verbrauchcs. Als ſolche bieten fih aber nur die Lebens⸗ und die gebräuchlichſten 
Genußmittel. Reich, Provinz, Gemeinden find gehalten, nicht blos ihre Steuer- und 
Stempelkraft, ſondern auch ihr Vermögen jährlich nach Kräften zu vermehren: durch 
Sparen und durch Erwerb neuer Vermögensobjekte. (Paul de Lagarde.) 


* 
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Watteau.“) 


D Leben Watteaus iſt ſchnell zu erzählen: ihm fehlen ganz die drama» 
tiſchen Augenblicke, die ſchwierigen Verwickelungen. 

Geboren ift er als Sohn eines anſche'nend nicht ungebildeten Dad- 
deckermeiſters in Valenciennes, getauft am zehnten Oktober 1684. Mit zehn 
oder elf Jahren kam er in die Lehre zu dem Altmeiſter der dortigen Maler⸗ 
zunft, Jacques Albert Gérin. Ueber Dieſen wiſſen wir herzlich wenig. 1702 
zog Watteau nach Paris, wie erzählt wird, in Begleitung eines aus der ſelben 
Stadt ſtammenden Theatermalers. Watteau arbeitete eine Weile bei einem 
gewiſſen Metayer, der billige Kopien für den Handel durch zahlreiche Geſellen 
herſtellen ließ. Das war Brotarbeit, die zwar ſchlecht bezahlt wurde, aber 
ſicher nicht ohne Einfluß auf die handwerkliche Tüchtigkeit blieb. Bald wurde 
der vielſeitige Claude Gillot auf Watteau aufmerkſam, der unverkennbar auf 
den um elf Jahre jüngeren Freund einen ſtarken Einfluß ausübte. Nament⸗ 
lich brachte er ihn dem Theater nah, eben ſo wie der Ornamentmalerei; und 
ſomit auf einen Weg, auf dem er ſchnell Anerkennung fand. Er malte nun 
Staffeleibilder, aber auch Füllungen für die Salons reicher Leute, half wohl 
auch gelegentlich Gillot an deſſen Dekorationenarbeiten für die pariſer Oper. 
Dort lernte er auch den ſechs Jahr jüngeren Nicolas Lancret kennen, der bald 
neben ihm einen geachteten Künſtlernamen ſich erwarb. Beide verließen zu⸗ 
jammen die Werkſtätte Gillots, ſeit fie ſich zu geiſtig ſelbſtändigen Künſtlern 
entwickelt hatten. 

Watteau trat nun in Beziehungen zu Claude Andran, einem Mann, 
der mittten im Kunſtleben von Paris ſtand. Er war Inſpektor des Luxem⸗ 
bourg⸗Palais und als ſolcher Aufſeher über die dortige Bildergalerie; er war 
dabei Mitglied einer weitverzweigten Künſtlerfamilie und ſelbſt ein anerkannter 
und anregender Meiſter, namentlich in der dekorativen Malerei. Dazu bot 
er Watteau die Gelegenheit, die Malereien kennen zu lernen, die für die 
pariſer Kunſt jener Zeit als klaſſiſch galten: die der großen Niederländer und 
Venezianer. Ziel dieſes Studiums war außerdem, die Würde eines Akademikers 


*) Geheimrath Gurlitt, dem wir die ſchöne Geſchichte der deutſchen Kunſt im 
neunzehnten Jahrhundert, die werthvollen Arbeiten über Barockund Rokoko, über Schlü⸗ 
ter und Burne Jones, über die engliſchen Portraitiſlen, über die großen Gegenſtände 
der Baukunſt verdanken und der jeit dreißig Jahren bemüht ift, die Landsleute ſehen 
und Kunſt empfinden zu lehren, giebt im Verlag von Julius Bard eine Sammlung von 
Handzeichnungen Watteaus heraus, auf die ſich die Kenner ſchon lange freuen. Das Werk 
wird fünſundfünfzig abſolut getreue Reproduktionen nach Zeichnungen Watteaus brin⸗ 
gen; jeder wird eine Notiz Gurlitts angefügt fein. Der Aufſatz, mit dem er diefe erſehnte 
und zu lange entbehrte Publikation einleitet, wird hier veröffentlicht. 
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zu erlangen. Um fie zu erreichen, ſcheint Walteau 1709 als Schüler in die 
Akademie eingetreten zu ſein. Er war damals fünfundzwanzig Jahre alt. Bei 
dem Wettbewerb, der in dieſem Jahr ſtattfand, erhielt er unter fünf Malern 
den Zweiten Preis: die Akademie forderte, daß unter Klauſur ein Bild mit 
einem von ihr feſtgeſtellten Inhalt gemalt werde. Daß die klaſſiſch geſtimm⸗ 
ten Preisrichter in der bibliſchen Darſtellung, die Watteau lieferte, den lüch⸗ 
tigen Künſtler erkannten, wirft ein gutes Licht auf ihr Urtheilsvermögen. 
Watteau ſelbſt und feine Freunde ſcheinen weniger günſtig von der Arbeit 
gedacht zu haben. Unter den zahlreichen Stichen nach ſeinen Arbeiten und 
Skizzen finden wir keine nach dieſem Bilde. Auch die Freunde Watteaus 
waren damals noch keineswegs über ſeine Bedeutung als Maler klar. Andran, 
ſein Lehrer und Freund, rieth ihm ab, Bilder zu malen. Dagegen kaufte ihm 
der Kunſthändler Sirois Einiges ab. Watteau hatte Paris ſatt; er wollte 
wieder nach Valenciennes zurück. 

Das that er denn auch. Aber wie es Denen ſo oft geht, die an Heim⸗ 
weh leiden: die Vaterſtadt konnte ihn nicht feſſeln. Es waren die Zeiten des 
ſpaniſchen Erbfolgekrieges. Im Jahr vorher war die Schlacht bei Oudenarde 
verloren worden, 1709 folgte die Niederlage bei Malplaquet; die Verbün⸗ 
deten belagerten das nahe Mons; die Luft roch nach Pulver und Leichen: für 
die Kunſt war hier kein Platz. Auch in Paris mochte ſich der Wechſel der“ 
Lage zu Ungunſten Frankreichs geltend gemacht haben. Die Künſtler ſpähten 
nach anderweiten Beſtellungen. In Valenciennes hielt Kurfürft Jofeph Klemens, 
der bayeriſche Erzbiſchof von Köln, ſein Hoflager; Kurfürſt Maximilian Emanuel 
von Bayern dürfte auch in der Nähe geweſen ſein; Beide in Reichsacht, doch 
beſorgt für das Kunſtleben ihrer Hauptſtädte. Damals wurde der junge François 
Cuvilliers, der ſpätere Führer der Architektur Münchens, der nah bei Valen⸗ 
ciennes geboren wurde, von dem Bayernfürſten entdeckt und mitgenommen; 
und manche Andere mehr. Mehrfach nahmen fich deutſche Fürſten junger 
Wallonen an und ſendeten ſie zur weiteren Ausbildung nach Paris, um ſich 
fpäter ihrer Kunſt in der Heimath zu erfreuen. Die Bilder, die Watteau hier 
malte, Kriegs⸗ und Lagerſzenen, Staatshandlungen (Ludwig XIV. überreicht 
dem Herzog von Burgund einen Orden) und Dergleichen, ſehen aus, als ſeien 
ſie in der Abſicht auf Broterwerb oder doch auf Anerkennung durch den Ge⸗ 
ſchmack der großen Welt gemalt, die Watteau bisher fehlte. 

Nochmals ſuchle der junge Maler dieje Anerkennung bei der Akademie. 
Er ſendete Bilder dort ein; und wieder fand er Verſtändniß. Charles de la. 
Foſſe erkannte ihren Werth, die Akademie wählte ihn zum Mitglied und über⸗ 
ließ ihm, für das nach der Satzung einzureichende Aufnahmebild ſich ſelbſt 
den Gegenſtand zu wählen: eine bisher unerhörte Vergünſtigung. Watteau - 

wär ruͤchchrios guh, Vas erst ach Funf Jahren, 11“, zu rgun, und zwar 
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mit feinem berühmten Bilde: Einſchiffung nach Cythera. Und wieder erwies 
ſich die Akademie als in hohem Grade verſtändnißvoll. Sie war gegründet 
zur Pflege jener „großen“ Kunſt, wie die Zeit Ludwigs des Vierzehnten ſie 
vor Allem ſchätzte. Sie gab Watteau, als ihrem Mitgliede, einen beſonderen 
Titel, den des „Malers der galanten Feſte“, und erkannte hiermit feierlichſt 
die Kunſt ihres neuen Genoſſen als gleichwerthig mit der ihrigen an, trog 
ihrem dem Weſen der Akademie widerſprechenden Inhalt. Alle Hochachtung 
vor dem Urtheil der Akademie! 

Es gehört zum Rüſtzeug gefinnungtüchtiger Kunſtgelehrten, über die 
zopfigen Akademieprofeſſoren zu höhnen. So auch hier deshalb, weil Watteau 
kein Stipendium zu einer Reiſe nach Italien erhielt. Daß die Akademiker den 
damals achtundzwanzigjährigen, keineswegs berühmten Maler zu ihrem Mit⸗ 
glied unter ſo ehrenden Umſtänden machten, iſt ein erſter Beweis ihres guten 
Blickes; daß fie ihn nicht nach Italien ſchickten, ift der zweite, noch viel deut» 
lichere. Was ſollte Watteau in Italien? Es iſt ſchwer auszudenken, wie viel 
Frankreich dadurch verloren hätte. Denn unverkennbar war der junge Maler 
noch nicht in ſich gefeſtigt. Die Akademie hielt eben den glücklicheren Be⸗ 
werber für geeigneter zur Romreiſe. Er wird dort wohl klaſſiſche „Maſchinen“ 
nach dem Vorbild des Direktors der Schule gemalt und ſich daran künſt⸗ 

leriſch verblutet haben. Durch die Weisheit der Akademie ift Watteau vor 
Rom gerettet worden. y 

In Paris wurde er nun raſch bekannt. Einmal nur unternahm er eine 
größere Reiſe: 1719 war er in London, wo er in Beziehungen zu Dr. Richard 
Mead kam, einem zu jener Zeit ſehr gerühmten Arzt, deſſen Rath er viel⸗ 
leicht einholen wollte. In Paris bemächtigten ſich ſeiner die Sammler und 
Kunſthändler. 

Neben Sirois war deſſen Schwiegerſohn, der Kunſthändler Gerſaint, 
um ihn bemüht; dann der große Sammler Jean Baptifte de Julienne, der 
ſelbſt als Künſtler thätige Graf Philippe Claude Anne de Caylus und der 
große Bankier Pierre Crozat, der ſich ſeit 1702 durch den Architekten Pierre 
Bullet ein Palais an der Place Bendöme bauen ließ: Watteau wohnte eine 
Weile dort und malte Dekorationen für die Innenausſtattung. Wie fein Bers 
hältniß zu dieſen Männern war, darüber haben wir nur einfeitige Berichte. 
Jedenfalls litt er nun nicht mehr Noth. Aber eben ſo klar iſt, daß er ein 
ſchlechter Geſchäftsmann war, der aus ſeiner Kunſt nicht nach Wunſch der 
Weltlundigeren den genügenden Vortheil zog. Er ſcheint wiederholt durch eigen» 
willige billige Verkäufe den Marklpreis ſeiner Bilder herabgedrückt zu haben, 
ſo daß ein großes „Geſchäft“ mit ſeinen Arbeiten erſt nach ſeinem Tode ge⸗ 
macht wurde. Jedenfalls haben dieſe Männer viel für Watteau gethan. Später 
rühmte ſich Jeder der Freundſchaſt mit dem Meiſter. Jeder wollte ihn zuerſt 
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gewürdigt und am Meiſten gefördert haben, wie Das fo mit Leuten geht, die 
im Umgang nicht eben bequem waren. Und Das gilt in Bezug auf Watteau. 

Die großen Komiker der Bühne ſind nur zu oft im Leben ſehr ernſte 
Leute. Eben ſo war der Maler der geſellſchaftlichen Anmuth keines wegs ſelbſt 
deren Muſter. „Freigeiſtig, aber von anſtändigen Sitten“ nennt ihn Gerſaint. 
Dazu war er ungeſchlacht von Geſtalt, nach den erhaltenen Bildern von 
wenig Geiſt im Ausdruck, ein Mann mit knochigem ſchlaffen Körper, großen 
Händen und Füßen. 

Oft boten ihm die Freunde ihr Haus zur Wohnung an. Watteau blieb 
ledig und mag wohl nicht den geordnetſten Haushalt geführt haben. Aber 
immer wieder zog es ihn aus den Freundeshäuſern fort. Man ſchalt ihn 
unſtet und konnte nicht verſtehen, warum er Crozats Hotel verließ und zu 
dem jungen valencienner Maler Nicolas Vleughels zog. Er empfand wohl, 
daß die Kunſtſammler und Händler bei beſtem Willen nicht ganz uneigennützig 
ihm gegenüberſtanden: ſie wollten ihn malen laſſen, damit recht viele Perlen 
aus ſeinem Pinſel träufeln. Der Vergleich zwiſchen der Liebe des Landwirthes 
zu ſeinem nutzbrin zenden Vieh iſt wohl etwas zu hart gegen die Männer, 
die fich underkennbar vornehm und klug gegen Watteau verhielten. Aber er 
deutet den Grund an, warum der Maler immer wieder zu ſeinen Landsleuten 
floh. Sein Schüler war ein ſolcher, Jean Baptiſte Pater, von deſſen Vater, 
einem tüchtigen Bildhauer, Watteau ein treffliches Bildniß malte. Er wurde 
neben Lancret des Meiſters gefährlichſter Rivale. Aber all dieſe Freund⸗ 
ſchaften hatten keine Dauer. Denn eiferſüchtig ſah Watteau, wie Andere, 
vom Glück Bevorzugte, ihm fein „Genre“ abguckten und wie ſie verſtanden, 
es den Pariſern noch mundgerechter vorzutragen. 

Und dazu war er krank, krank wohl von Jugend an, durch die Jahre 
ſeines beſten Schaffens zwiſchen Hoffnungen und dem Hinblick auf ein nahes 
Ende ſchwankend: Schwindſucht, das langſame Hinſiechen. Noch träumte er 
von einer Rückkehr nach Valenciennes, um in der Heimath Heilung zu finden. 
Seine Seele lebte noch dort im Hennegau, obgleich Freunde ihm nah von 
Paris, in Nogent ſur Marne, einen Sommeraufenthalt geſchaffen hatten. Am 
achtzehnten Juli 1721 hauchte er ſein Leben in Gerſaints Armen aus, noch 
nicht fiebenunddreißig Jahre alt. 

Es gehört zu den Stichworten der Kunſtgeſchichte, daß Watteau unter 
allen Künſtlern nicht nur ſeiner Zeit der am Meiſten franzöſiſche Künſtler iſt. 

Trotzdem iſt wohl eine Beſprechung dieſes Satzes nicht unangebracht. 
Von Geburt ift er allerdings franzöſiſcher Staatsangehöriger. Denn Ludwig XIV. 
führte in eigener Perſon das Heer, das im März 1677 die Stadt Valenciennes 
eroberte. Der Friede von Nimwegen (1678) ſicherte ihm dieſen Beſitz. In 
den Jugendjahren Watteaus mag der Bau der neuen Befeſtigung nach Vaubans 
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Syſtem die wichtigfte Umgeſtaltung in der Stadt gemefen fein. Die Bevölkerung 
-war und ift walloniſch. Jean Froiſſart, der große Erzähler des fünfzehnten Jahre 
hunderts, war ihr berühmteſter Sohn, wenn man von den Kaiſern Balduin 
dem Neunten, Heinrich von Konſtantinopel und Heinrich dem Siebenten von 
Deutſchland abſehen will. „Si aucun quiert savoir, qui je suis, je m’apelle 
Jehan Froissart, natif de la bonne et franke ville de Valenciennes“, 
ſchrieb Dieſer in eine ſeiner Chroniken. Seine Mitbürger ſetzten die Worte 
an den Sockel ſeiner Statue. Im ſechzehnten Jahrhundert war die Stadt 
ein feſter Halt für die Reformirten geweſen, die ſtärkſte Stütze der Gueuferie. 
Dann war ſie unter Spaniens Herrſchaft gekommen und mit dieſer zum Katho⸗ 
lizismus zurückgeführt worden. Sitz dieſer Herrſchaft war Antwerpen; und 
Antwerpen war auch der geiftige Mitelpunlt, dem Valenciennes zuneigte. Die 
Gewerbe, die hier blühten, Bildweberei, Spitzenklöppelei, weiſen auf die Nieder⸗ 
lande; die Bilder in den Kirchen waren Werke niederländiſcher Meiſter: Abraham 
Janſſens, Crayer, Martin de Vos, aber auch Rubens und Van Dyck. Das 
Leben in der Stadt war niederländiſch: eine Miſchung von kirchlicher Strenge 
und lauter Lebensluſt. Man redete dort und redet noch heute einen ſcharf 
ſich vom Pariſeriſchen ſcheidenden Dialekt. 

Sieht man die Nachrichten durch, die uns von Watteaus Leben erhalten 
ſind, ſo erkennt man deutlich, daß er auch in Paris ein Wallone blieb, die 
ſtille Sehnſucht nach der Heimath im Herzen, der Heimath, die er bei ſeiner 
Rückkehr 1705 zwar ſtark verändert wiederfand, die aber noch in ſeinen Todes⸗ 
kämpfen ihm als Ziel der Wünſche galt. Wir wiſſen nichts davon, daß er 
ſich um das Getriebe der franzöſiſchen Künſtler in Paris gekümmert habe. 
Seine Malergenoſſen find Valencienner oder Burgunder, wie Gillot und Andran; 
die Vorbilder, denen er in jungen Jahren nacheiſerte, ſind die Meiſter von 
Antwerpen, vor Allen Rubens und neben Dieſem die Venezianer, die er in 
der Galerie des Luxembourg kennen lernte. 

Die Größe des Zeitalters Ludwigs des Vierzehnten und feine Bedeutung 
für Frankreich liegt darin, daß es Paris zum Mittelpunkt des geiſtigen Lebens 
machte. Für die Kunſt heißt Dies die Entthronung von Antwerpen. Nun 
ſetzt der Zulauf friſcher niederländiſcher Kräfte nach Paris mit voller Kraft 
ein: die Burgunder, die Lothringer, die Wallonen und Vlamen geben ſich 
dort ihr Stelldichein. Der Staat, die franzöſiſche Kenner ſuchen nach einem 
Geſetz, nach den Regeln der Kunſt. Sie ſchaffen die Akademien und öffent⸗ 
lichen Werkſtätten, die feierliche „große“ Kunſt, die blinde Verehrung für die 
Antike, das überwiegende Pathos des Ausdrucks Die Einwanderer aus dem 
Oſten ſchaffen Das, was lebenswarm, empfunden, künſtleriſch an der franzö⸗ 
ſiſchen Kunſt iſt. Ludwig XIV. eroberte für Frankreich die Heimath franzö⸗ 
fiſcher Kunſt, denn die keltiſchen Landestheile erweiſen fich als vollſtändig 
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unfruchtbar: kaum ein Künſtler von Namen ſtammt aus dem Weiten und 
Moroweſten des Reiches. eur Paris, ſeit Jahrhunderten äls Welkſrabt eine 
Stätte, an der ſich die Angehörigen vieler Volksſtämme miſchten, hält dem 
Oſten die Wage als Künſtlerheimath. 

Große Kämpfe ſpielen ſich aber an der Seine ab. Pariſer ſind der 
Architekt Claude Pecrault, der Bernini aus dem Felde ſchlug, Charles Lebrun, 
der Organiſator der Großen Kunſt, Boileau der Geſetzgeber der franzöſiſchen 
Dichtung, Lenötre, der die Natur durch feine Gartenkunſt in gerade Linien 
zwang. Pariſer iſt Voltaire, der harte und ſcharfe Denker, der Mann mit 
kaltem Herzen und lebhaft empfindendem Kopf. Aber der Zug im Leben der 
Stadt, der über das Verſtandes mäßige hinaus volllebig wird, der ſtammt aus 
dem ſtetigen Zuwachs frifchen Blutes aus dem Oſten. Unter den pariſer Kunſt⸗ 
kennern ſtritten die Anhänger des Rubens, De Piles an der Spitze, gegen 
die des Pouſſin, unter Félebiens Führung. Es war der Streit um die Rein- 
heit und Abklärung in Zeichnung und Aufbau hier und um die Kraft des 
Tones und des Ausdruckes dort; der Streit der beiden Seelen in der franzö 
ſiſchen Kunſt: dem verſtandesklaren, nach Geſetzmäßigleit ringenden, in den 
Vollkommenheiten der Form und Vornehmheit ſchwelgenden romaniſch⸗keltiſchen 
Weſen und dem willensſtarken, leichtlebigen, die Form überwindenden, welt- 
frohen romaniſch⸗germaniſchen. Es laſſen ſich ſolche volksetymologiſche Dar- 
legungen in engem Rahmen nicht ausführen; doch dürſte ohne Weiteres ſich 
erkennen laſſen, daß Watteau der echtefte Vertreter nicht Frankreichs, ſondern des 
Wallonenthumes ift, das damals eben zu gutem Theil Frankreich zugefallen war. 

Das Handwerk iſt überall der ſicherſte Boden für die Kunſt. Colberts 
große That war die Belebung alles handwerklichen Schaffens mit den Mitteln 
des Staates. Das, was die Niederlande zu ſeiner Zeit Frankreich voraus 
hatten, übertrug er mit Hilfe von Staatswerkſtätlen nach Frankreich: die Weberei, 
die Teppichwirke ei, die Seideninduſtrie, die Töpferei und mit ihr die Nach⸗ 
ahmung Japans und Chinas, die Möbeltiſchlerei; all Das blühte im Oſten. 
Sieht man die Reihe der Meiſter durch, die in Paris als Kunſthandwerker 
zu Namen kamen, ſo erkennt man ſehr bald das Ueberwiegen des Oſtens. 
Eben ſo in der Kunſt der Ornamentiſten. Die klaſſiſch ſtrengen, in den feier⸗ 
lichen Linien Lebruns heimiſchen Lepautre und Marot waren Pariſer. Aber 
Berain war ein Lothringer, Gillot und die Audran waren Burgunder, Oppen⸗ 
ort von niederländiſchen Eltern. Dorther kam das Prickelnde in die fran⸗ 
zöſiſche Ornamentik; die Freude an den Chineſen und ihrer Welt kam aus 
Holland, dem Lande der Delftwaare; dorther die Freude an Affen und putzigen 
Geſtalten aller Art, der ganze ornamentale Humor. 

Die Franzoſen hatten längſt mit Sorgſalt das vornehme Leben, den 
Hof, den König dargeſtellt. Aber die Kupferſtecher, die ihnen das Leben auf 
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der Straße und im Feldzuge, die Freuden und Leiden des Daſeins ſchilderten, 
die Callot, Silveſtre, ſind Lothringer. 

An den pariſer Akademien herrſchte die Strenge, die Abgemeſſenheit, 
der Klaſſizismus. Ludwig XIV. hielt ihn noch aufrecht. Aber kaum war 
er zu Grabe getragen, da erhob ſich das friſche niederländiſche Blut; da 
kam die Zeit, in der Gillot und Watteau zu neuen Führern des Geſchmackes 
werden konnten: die Zeit der Chinoiſerien und Singerien, der drolligen Lebens⸗ 
luſt, die nun auch in die Räume der akademiſch⸗klaſſiſchen Wohnhäuſer ge⸗ 
tragen wurde. £ 

Eine der Großthaten der franzöſiſchen Kunſt jener Zeit war die Schöpfung, 
des regelrecht zugeſchnittenen Gartens; die Natur unter die Geſetze der klaſſi⸗ 
ſchen Schönheit zu bringen, war ihr Ziel. Lenötre, nach Geburt und künſt⸗ 
leriſchem Denken ein Pariſer, hatte kurz vorher ſein erfolgereiches Leben be⸗ 
endet, als Watteau nach Paris kam. Wir beſitzen aus jener Zeit gute Karten 
der Umgegend der Stadt, aus denen man erſieht, wie mächtig er auf die 
Hauptſtadt einwikte: denn ringsum iſt alles freie Land parkartig in Alleen, 
geometriſche Wieſenflächen und Wegkreuzungen aufgetheilt. Wattezu aber ging 
all Dem aus dem Wege, mit einer ſicher bewußten Abneigung, ähnlich jener 
der Maler von Barbizon. Er ſuchte im Geiſt eine unverfälſchte Natur, 
ohne Heckenſchnitt und Herrſchaft der Architektur. Und wenn er ein Bau⸗ 
werk in ſeine Landſchaft hineinſtellte, ſo holte er ſich Rath bei Rubens, nicht 
etwa bei einem Architekten der Bauakademie, unter denen er Bullet, den 
Baumeiſter Crozats, ſicher kannte. Selbſt wo er Waſſerkünſte, Statuen oder 
Vaſen darſtellt, verzichtet er auf die unmaleriſchen architektoniſchen Linien, 
wie ſie etwa im Park von Verſailles dieſe umgeben. Den Duft der Stimmung, 
die eigentliche Ländlichkeit im Bilde feſtzuhalten iſt ſein Beſtreben, — im 
vollen Gegenſatz zu dem der franzöſiſchen Gartenkunſt. Der iſt ein Baum ein 
Bauglied, eine architektoniſche Maffe. Für ihn ift die ganze Landſchaft nur 
ein Stimmungmoment. Er vertieft ſich nicht in die Einzelheiten, er ſucht nur 
die ſtille Tonigkeit des frohen Abends, die großen Maſſen, die einen ruhigen 
Hintergrund für die Menſchen boten. Denn glückliche Menſchen zu ſchaffen, 
war der Traum des düſteren, furchtſamen, ruheloſen Kranken, von dem die 
Genoſſen ſagten, daß er keinen Feind habe, außer der haſtigen Unſtetigkeit, 
die ihn beherrſche. 

Das Theater hat auf Watteau unverkennbar gewirlt. Aber in erſter 
Linie das italieniſche. Nichts mahnt bei ihm an Corneille oder Racine, kaum 
Etwas an Molière. 1716 kam wieder eine italieniſche Komoedie nach Paris, 
nachdem ſie in Ludwigs letzten, ſchwerlebigen Zeiten, 1697, vertrieben worden 
war. Vorher mochte Wattau Modelle in ihre Kleider geſteckt haben: denn wir 
wiſſen, daß er deren eine Anzahl beſaß. Dieſe Komoedie war aber ſchon längſt 
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nicht mehr das Theater der geiſtvollen Leute. Der Mezzetino, der Arlequino, 
der Pantaleone und der Dottore, Polichinelle und Pigtrot, all die luſtigen, 
derben Geſtalten der Commedia dell' arte waren damals in Paris ſchon 
auf Ausſterbe thätig. Ein luſtiger Witz, eine drollige Szene wurde belacht, 
mancher Zug von ihnen ging auf die franzöſiſche Komoedie über; aber die 
Blüthezeiten dieſer Kunſt waren vorüber, als Watteau anfing, ihr feinen Pinſel 
zu leihen. Wäre er wirklich der Maler der vornehmen Welt geweſen, ſo hätte 
er ſich um die derben Geſellen wenig gekümmert. Wie dieſe Welt ausſah: Das 
muß man bei den Pariſern von Geburt, bei Francois de Troy oder Lar⸗ 
guilliere oder bei dem Südſranzoſen Rigaud nachſehen. Watteau fand unter 
den Schauſpielern eben die ſorgloſe Lebensluſt wieder, die in ſeiner Heimath 
auf Märkten und Kirmeſſen offen zu Tage trat. 

Wohl hatte Watteau in ſeinen ſpäteren Jahren mit vornehmen Männern 
verkehrt, wohl auch gelegentlich mit vornehmen Frauen. Keine Nachricht aber 
weiſt darauf hin, daß er ſich dort ſehr wohl gefühlt habe. Am Deutlichſten 
ſprechen ſeine Studienzeichnungen: in ſeinen Slizzen findet man ſelten eine 
Erinnerung an die Gäſte des Hotels Crozat. Ganz abgeſehen von den Dudelſack⸗ 
pfeifern, Scherenſchleifern und ähnlichem Volk ſehen wir auf ſeinen Skizzen 
wohl Leute von anſtändiger Kleidung und guter körperlicher Haltung, aber 
keinen Zug, der auf die Vornehmen jener Zeit, auf den Hofton hinwieſe. 
Das Selbe, was in den Niederlanden fih vollzog, daß man nämlich, der Bauern⸗ 
und Kneipenſzenen der Oſtade' und Brouwer müde, in den bürgerlichen Kreiſen 
die Gegenſtände für die maleriſche Darſtellung ſuchte, zeigt fih auch bei Watteau: 
von Gonzales Coques zu Terborch, Metzu, De Hooch, zu Mieris und An⸗ 
deren. Das iſt aber das Große an Watteau, daß er, der weltfremde Pro⸗ 
vinzler, für die Hauptſtadt der Welt einen neuen Ton fand. Erft zehn Jahre 
nach ſeinem Tode wurde Das im pariſer Leben Mode, was Watteau maleriſch 
dargeſtellt hatte; erſt damals, als die Stecher ſein Lebenswerk aller Welt bekannt 


machten und die Sammler ungeheure Preiſe für ſeine Bilder zahlten. Die 


langweiligen Darſtellungen feierlicher Hoffeſte von Abraham Boſſe und von 
den Lepautres und ihren Kunſtgenoſſen, die Watteau vorausgingen, und die 
Uebertragungen ſeiner Kunſt auf das vornehme Geſellſchaftleben, wie ſie Lar eret, 
Moreau, Olivier lieferten, zeigen erſt recht deutlich Watteaus Sonderſtellung. 
Nicht minder jene Maler, die an die Stelle der ſeeliſchen Heiterkeit ſeiner 
Kunſt Darſtellungen ſtärkerer Art rückten, wie ſchon Boucher und endlich 
Fragonard. All Dieſe freilich haben bei Watteau Anleihen gemacht. Der 
wußte eben gleich Molière das Leben zu faſſen, das fih hinter vornehmen 
Sitten verſteckt hatte, und den Pariſern zu zeigen, daß nicht das gemeſſene 
Abwägen des Auftretens, ſondern das Ueber winden der geſellſchaſtlichen Form 
den vornehmen Mann ausmache. Was Voltaire und ſeine Geiſtesgenoſſen 
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der franzöfiſchen Geſellſchaft leiſteten, daß fie nämlich dem Witz, der Anmuth, 
auch wenn fie noh fo leichtfertig fei, einen Platz neben dem Pathos ein» 
räumten: Das leiſtete ihr in ſeiner Weiſe und dabei unendlich viel liebens⸗ 
würdiger Watteau. 

Denn er malte nicht die vornehme Geſellſchaft, wie ſie damals war, 
ſondern, wie ſie nach ſeiner, des unanſehnlichen Schönheitſuchers Meinung 
ſein ſollte. Vornehme Frauen ſetzten ſich auch zu Beginn des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts nicht ins Gras, weil ſie damals ſo wenig wie heute die Grasflecken 
auf dem Kleid und die Ameiſen an den Beinen liebten. Das, was Watteau 
ſchilderte, hat er nicht in den Gärten der Hotels des Faubourg Saint⸗Germain 
oder in den Parks der SHlöffer geſeh n. Aber der ernſte, unſtete, ſch werlebige 
Mann hatte in ſeinem Innern die Kraft, eine Welt von Schönheit zu er⸗ 
träumen, und ſeine ſchweren Hände hatten eine wunder bare Geſchicklichkeit, 
Das, was er erſchaut hatte, Anderen zu zeigen: eine Welt, wie er ſie zu 
leben ſich ſehnte, wie ſie ihm Paris nicht bot und wie er wohl glaubte, daß 
ein Fürſt des Glückes und der Schönheit, etwa ein Rubens, ſie erlebt haben 
könnte. Aber nichts weiſt darauf hin, daß Watteau ſich irgendwie darum 
gekümmert habe, wie der Hof und wie die Hofgeſellſchaft ihre Feſte feierten. 

Sehr beſcheiden iſt die Kunde, die wir von Watteaus Beziehungen zu 
den Frauen haben. Die Mitleidigen, die ſich für ihn bemühten, waren Ver⸗ 
ehrer ſeiner Kunſt. Das mag Watteau bitter genug empfunden haben. Wer 
aber liebte den Mann? 

Seine Werke erzählen uns davon. Die Frauen, die ihm ſitzen, ſind in 
den ſeltenſten Fällen mehr als brave Bürgerstöchter oder lebensluſtige Gri⸗ 
ſetten. Gelegentlich einmal eine ſchon reifere Frau, ein treuherziges, volles 
Geht: keine der in Intriguen gereiften, berechnenden Schönheiten. Man 
gebe Watteaus Bilder einer geſchickten Schneiderin, damit ſie die Frauenkleider 
nachahme! Sie wird wenig damit machen können, min deſtens kein Staats⸗ 
kleid; höchſtens einem zierlichen Mädchen ein Koſtüm für ein Koſtümfeſt. Und 
man lebte doch damals im Zeitalter der Perücke und des Reifrockes, der ruhm⸗ 
ſüchtigen Prachtentfaltung. 

Die Männer ein Wenig in Hemdärmeltracht und Hemdärmelſtimmung: 
geneigt, ein junges Ding um die Hüften zu faſſen, ſich ihm anzuſchmiegen. 
Man tanzt im Grünen, man frühſtückt unter Linden, man hört der Muſik 
zu. Der und Jener umarmt ſeine Liebſte, Andere machen ſich zu einem Spazir⸗ 
gang auf. Das Alles kann man in Paris heute noch ſehen: die Leute, die 
ſich ſo behaben, ſind wohl keine Engel an Tugend, doch im Grunde kreuz⸗ 
brave Leute. Man gehe nur einen ſchönen Sonntagnachmittag in den Bois de 
Vincennes, der 1731 vom Könige in einer Watteauſtimmung angelegt wurde 
„pour en rendre les promenades plus agréables aux habitants 
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de Paris“: man ſieht ſie dort alle, die Geſtalten des Meiſters: die luſtigen, 
etwas ſchnippiſchen Mädchen, die wiſſen, was fich ſchickt, aber doch auch bei 
einem derberen Scherz das Mündchen nicht ſchief ziehen; die ſchlanken Bur⸗ 
ſchen, die ſich als vornehme Herren geben, und die Paare, die ſich ihrer Zärt⸗ 
lichkeit nicht ſchämen. Und über dem Ganzen der Ton der Selbſtverſtändlich⸗ 
keit. Nicht aber findet man dieſe Stimmungen im franzöſiſchen Roman jener 
Zeit und ſelbſt nicht in dem der folgenden. 

Freilich: all die braven Leute, die Watteau zum Zeichnen und Malen 
ſtill hielten, wurden unter ſeiner Hand vornehm, Männer wie Frauen. Er 
gibt ihnen die Anmuth und das adelige Blut aus ſich heraus, aus ſeiner 
ſreudedurſtigen Seele. Er ſchenkt feinen Geſtalten das Glück, das das Schick⸗ 
ſal ihm ſelbſt verſagte. Träume, unauslöſchbare Träume eines Mannes, den 
harte Wirklichkeit und Selbſterkenntniß fernhielten vom Erleben Deſſen, was 
ſeinen Geiſt umſchwebte. Watteaus Werk gehört zu den heiterſten Schöpfun⸗ 
gen, die je ein Schönheitstrunkener ſchuf. Mir will aber ſcheinen, als ſei 
dieſe Heiterkeit durchaus ſentimental. Denn Sentimentalität iſt das Streben 
aus der Welt, in der wir leben, in eine erträumte beſſere, nach Raum oder 
Zeit unendlich ferne. Der arme Watteau rettete ſich aus den Sorgen ſeines 
Daſeins in ein Wunderland der Phantaſie. Und er that es mit ſo brünſtiger 
Vertieſung, daß man vor ſeinen Bildern glaubt, er müſſe Das aus dem Leben 
abgezeichnet haben. 

Dresden. Profeſſor Cornelius Gurlitt. 
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I: bleib, 
du flüchtiges Weib, 


Dieſe Nacht 

Nur bleib; 

Sieh, wie es ſacht 

Von flüſſigem Silber perlt und träuft 

Und der ſchimmernde Weg im Nebel verläuft; 

Ein letzter Ton: dann ſind ſie verſtummt, 

Die Döglein, und nur ein Schwärmer ſummt 

Und ſchwirrt über hangende, athmende Blüthen, 
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Die in die Nacht, 

Die webende Nacht, 

Ihren Duft verglühten. 
Johanniskäfer funkeln im Gras 

Und phosphorne Lichter, grünlich blaß, 
Irren hinüber, herüber die Wege 

Und ſchwinden im dunkelnden Tannengehege. 
Um der Pforte geſchwungenem Bogen 
Sind Jasmin und Flieder gezogen; 
Und die Blumen ſtreifen die Wangen, 
Leis wie ein Hauch 

Flüſtern fie auch 

Don Luſt und Verlangen. 


Still auf ſilberngeſchweiftem Hahn 
Schwimmt am ſchwarzblauen Himmelsplan 
Ueber Nebel und Wolkenklippen 

Die Göttin empor, 

Den Knaben, der ſich im Schlaf verlor, 
Zu küſſen auf brennend geöffnete Lippen. 


Nun iſt er erwacht, 

Der zärtliche Knabe, 

Und greift in die Nacht, 

Daß er wiederhabe, 

Was ihn zum Leben emporgeküßt, 

Den Traum, den er nie und nie vergißt 


Lockt es nicht aus ſchattenden Orten, 
Wie mit heißen heimlichen Worten p 
Geht durch die Büſche nicht ein Flüſtern, 
Ein Raufchen, 

Ein Kniftern, . 

Wie von ſchmalen, eilenden Füßen, 

Ein athemlos Tauſchen 

Don Liebes worten, traumes ſüßen d 


Im filberfliegenden Mondenſchein, 
Wo Alles zu fremdem Leben erwacht, 
In ſolcher glühenden Frühlingsnacht, 
Du tötliches Weib, 

Bleib, bleib! 

In ſolcher Nacht, 

Nein, 

Laß mich nicht allein 


Theodor Suſe. 
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Der Traum. 


ines Abends zog ein Traum über die ſommerlichen Felder. Dort, wo die 

hochgebaute Anſiedelung ſich in die Sorgenfalte des Berges ſchmiegt, wandte 
er ſich nach der mächtigen Kaſtanienallee, die auf die Höhe führte, und folgte 
ihr mitten in das Dorf hinein. Vor den Thülren ſaßen Leute und feierten. Als 
der Traum vorbei kam, verſtummten ſie ein Weilchen, ehe ihr gedämpftes Plaudern 
von vergangenen Tagen wieder anhub. Am einſam plätſchernden Bronnen zögerte 
er im Weiterſchweben und weilte ein Wenig unter den von Bienen umſtäubten 
Linden auf der ſteinernen Bank. Dann erhob er ſich, umkreiſte mehrmals mit den 
ſchreienden Schwalben den Kirchthum und horchte nach dem hämmernden Herzen 
der Uhr. Endlich zog ihn ein Lichtlein an. Es brannte in der Niſche einer Garten⸗ 
mauer vor einem wettergeſchlagenen, heiligen Mann. Daneben war ein Thor, an 
das Wein. und Geißblattranken pochten. Der Traum trat ein. 

Im Garten brannte der Mittſommer fein lautloſes Feuerwerk ab. Biel- 
farbig zückte es von Baum und Strauch in die Lüfte. In gelben Blüthengarben 
ſchoß es hoch und fiel in blauen Blumenkaskaden herab. Es platzten dunkle Päonien 
und ziſchendrothe Nelken. Es verpuffte in weißem Sternenregen über den Jasmin⸗ 
büſchen und brannte in bunten Bündeln im Rhododendron. Dahlien lohten, Gla⸗ 
diolen ſprühten, Feuerlilien praſſelten und die Winde ließ ihre magiſch violetten 
Flämmchen luſtig ſteigen. 

Und der Traum wandelte ſelig dazwiſchen. Er wandelte durch einen Reben⸗ 
ſaubengang und die langſam ſinkende Sonne warf hundert rothe Roſen vor ihm 
her in den gelben Sand. 

Am Ende des Laubgewölbes kam er an ein Häuschen heran. Zerbröckelte 
Steinſtufen führten zum Altan empor und auf den Stufen zwiſchen blühenden 
Topfpflanzen ſaß ein Mägdlein. Es war noch ein Mutterkind. Das konnte man 
an dem noch zaghaft geformten Mäulchen und der blanken Stirn ſehen, auf der 
Friede und Heiterkeit gleich Zwillinglämmchen weideten. Arme und Beine lugten 
nackt aus dem kurzen Rödlein, jedoch die braunen Glieder waren ſchon langgeſtreckt 
und wohlentwickelt und der fein gedrechſelte Hals trug ſtolz ein kleines Köpfchen, 
um das ſich blondes Haar liebkoſend lockte, ſo weit es nicht in zwei dicke, kurze 
Zöpfe gebändigt war. Die Wimpern hielt das ſchöne Kind geſenkt und blickte 
aufmerkſam in ſeinen Schoß, allwo es ein Häuflein ſchimmernder Schneckenhäuschen 
geborgen hielt, die es emſig auf einen grünen Faden fäbelte., 

Der Traum verweilte. Aber wie er fo das liebe Bild mit ſeirem ſtillen Blick 
umfing, da ſchlug mit einem Mal das Ding die Augen auf. Ach, erſchrak da der 
Traum! Was für Augen! Große roſtbraune Aurikelblumen mit goldenen Sprenkeln, 
die fih gegen die Pupille zitternd zuſammenzogen und wieder in Strahlen los» 
trennten; zwei weite, ſanfte Sonnen. Da überwältigte Liebe den Traum. „Hier 
will ich wohnen.“ ſagte er bebend und trunken zu ſich ſelbſt; „ewig will ich hier 
wohnen.“ Loderte auf und ſog ſich in die vollgeöffneten unſchuldigen Himmelsaugen 
ein. Und ſieh: da war aus dem Kind eine Jungfrau geworden. 

Fortan wohnte der Traum in Giuliettas Augen und machte, daß Jeder, 
der ihr begegnete, nach ihr blickte. Die Mutter merkte es zuerſt, verlängerte die 
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Kleidchen und hieß Giulietta nun gemeſſen und mit züchtig niedergeſchlagenen 
Lidern ſchreiten. 

Der Traum aber, glückſelig im Beſitz ſeiner Augen, glomm ſchimmernd an; 
da ſahen ihn auch die Anderen. Allen Burſchen beim Kirchgang fiel er auf und 
bald nahm ihn beſonders Einer unter ihnen wahr. Der, den ſie den „ſchönen 
Vasko“ nannten. 

Feuriger und feuriger entflammte der Traum, und wer ihn noch nicht ge⸗ 
ſehen hatte, konnte ihn auf der Hochzeit der Beiden ſehen. Als die junge Braut 
den Blick erhob, da erſchaute ihn die ganze Gemeinde. Dem Herrn Pfarrer wurden 
die Augen feucht, als er ihn ſah, und ſelbſt der Herr Podeſta verſchluckte ſich ein 
Wenig an ſeiner Rede. 

Zwiſchen grünen Weinbergen lag des Gatten ſtattlich Haus. Dort zog nun 
Giulietta mit ihm ein. ` 

So glücklich, ſo gnadenſelig wurde der Traum in der Folge, wie noch nie 
ein Traum geweſen war. Der Alkoven weiß viel davon zu erzählen. Und die 
Uhr, die die Zeit vertheilt. Und das Haus altärchen, vor dem die innigſten Ges 
danken austönen. Und erſt die Wiege! Sie wurde lange nicht leer von einem 
Volk ſtrampelnder, lebendiger Milchtönnchen, die in paradieſiſchen Auen mit Englein 
zu ſpielen und zu plappern ſchienen: ſo eifrig lachten und mummelten ſie mit den 
zahnloſen Schnäbeln ins Blaue. Dieſe eigenwillig zugreifenden Kerlchen wuch ſen 
ſchnell, wurden flugs feiſt und ſelbſtändig und machten einem nächſten Platz. War 
Das ein Segen! Eine Korallenſchnur rothwangiger Burſchen und Mägdlein, die 
alle groß und ſtark wurden und gar bald ſicher, aufrecht und heiter ihre eigenen 
Wege gingen. 

Und des Glückes war kein Ende. Schon wiegten Giuliettas ältere Töchter 
ſelbſt ihre Erſtgeborenen, als nach einer Pauſe von einem Dutzend Jährchen noch 
ein einzelner kleiner Weltenpilger im Heimathhaus anlangte. Es war, als ob den 
beiden alternden Liebesleuten ein zweites Leben geſchenkt worden wäre. Zum zweiten 
Male verlebten fie Flitterwochen und junges Elternglück, fo neu und unverbrauck ter 
Seligkeiten voll, als hätten ſie es nie vorher gekannt. 

Giulietta war nun ein reifes Weib, auf ihrer Stirn lag ſchon das Silber⸗ 
geſpinnſt der Matronenhaftigkeit, aber ihre ſtolze Geſtalt war noch ebenmäßig und 
der Traum bewohnte ungebrochen und jugendfriſch die golddurchſprenkelten Sonnen. 
Sie hatte auch ihre anderen Kinder geliebt; aber dieſem war ſie organiſch ver⸗ 
bunden, untheilbar wie Leib und Leben. Sie hatte auch den Anderen mit Mutter⸗ 
wonne die Bruſt gereicht; aber dieſes trank ihr Herzblut mit. Und waren die 
übrigen aufgewachſen wie die Füllen, geſund und wohlgepflegt an Körptr, an Seele, 
und fromm dann Gottes Hut übergeben worden: in dieſes ſchloß fie Zukunſtgeſichte 
und Sonderwünſche. Wer in jenen Zeiten Frau Giulia fah, Der konnte den Traum 
in ihren Augen lachen und tanzen ſehen. Kein Mondenſchimmer, der in Sommer» 
nächten über fernen Firnen hängt, iſt ſo mild wie die Zärtlichkeiten, die der Traum 
um dieſe kleine Wiege ſpann; kein Bilder- und Geſchichtenbuch der Welt ift fo 
reich und ſo kühn wie die Wünſche, die der Traum um dieſe kleine Wiege malte 
und dichtete. 

Der kleine Spätling war ein flinkes Vögelchen, friſch und klar wie ein Springe⸗ 
quell. Es wurde ein Bürſchlein ſo rank und fein wie nur eins. Aber auch er 
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ward raſch groß, flüchtete aus dem Neft, wie die Anderen, zog in die Welt und 
ſuchte Händel. 

Die hatte er gar bald gefunden. Als ſchmucker Soldat ſocht er in Feindes⸗ 
land, kehrte mit den Siegern ruhmbedeckt zurück; und trank und liebte. Seine 
Abenteuer führten ihn dahin und dorthin. Von Zeit zu Zeit ſchrieb er in die Heimath. 

Das waren gebenedeite Tage für die alte Mutter, wenn Nachricht von Dem 
eintraf, der die Welt durchlief! Sie hauſte nun ſchon längſt allein, war weiß⸗ 
haarig und gebückt, auf ihre Stirn war der wehe Aſchenkranz der Witwe, des 
Alters und der Mutterſehnſucht gefreut; aber der Traum wohnte noch immer 
in ihren Augen: und darüber vergaß man alles Andere. Sie ſaß an ſchönen 
Sommerabenden auf dem von Trauben umhangenen Altan und zur Winters zeit 
an der offenen Feuerſtelle in der Küche, wo die Kaſtanien brieten, und berichtete 
den greifen Nachbarn und ihren Enkelkindern von den kühnen Thaten ihres Lieb⸗ 
lings. Und der Traum half ihr dabei. 

Denn der Traum hatte ihn auf allen ſeinen Fahrten begleitet und dem 
Traum war es auch nicht ſchwer geweſen, das Mütterlein dabei auf den Rücken 
zu laden; aber heimlich erharrten ſie Beide nun ſchon lange doch ſtets nur das 
Eine: des geliebten Sohnes Rückkehr. 

Zitternder Hoffnung voll empfing ſie ſeine Briefe. Bald ſchrieb er von 
heißer Müh, Fehde und geplackten Tagen, bald von Ehren und luſtiger Kumpanei; 
bald auch traf ein Geſchenk für die Mutter ein: ein paar Ellen Stoff oder eine 
fremdländiſche Spitze oder gar ein feingeneſteltes Goldkettlein. Und die Mutter 
legte Alles ſorgſam in die Truhe. Und die Briefe las ſie hundertmal, küßte ſie 
und verwahrte ſie gleichfalls. 

Aber da geſchah es, daß der Sohn in ſchlechte Geſellſchaft gerieth und in 
die Fallſtricke eines ſchönen, jedoch böſen Weibes. Die falſchen Freunde verleiteten 
ihn zu Spiel und Zechgelagen. Das leerte ſeinen Säckel und verzehrte ſein Mark. 
Das ränkevolle Weib aber vergiftete ſein Herz und verwirrte ihm den Sinn. 
„Wenn Du mich liebſt“, raunte ſie ihm zu, „ſo töte meinen alten Mann. Sieh, 
ich kann ihn nicht mehr ſehen, befreie mich von dem Vieh, das ſich in meinem 
Bett breit macht, damit wir einander ganz und ohne Schranken angehören können; 
denn ich liebe Dich!“ In Wahrheit aber lachte ſie ſeiner und wollte ihn nur als 
Werkzeug gebrauchen, um im Alleinbeſitz des Reichthumes ihres Mannes ein zügel ⸗ 
loſes Leben führen zu können. Und in einer Nacht, da ſie ihn wieder mit dem 
Glühwein ihres Kellers und dem ihrer Liebe trunken gemacht hatte, drückte ſie ihm 
das Beil in die Hand: „Heute thus!“ flüſterte ſie; und da that ers und erſchlug 
den Mann mit Wildheit, als Der im Schlaf lag. Stieren Blickes ſtand er vor dem 
zerſchmetterten Schädel und fein Weinrauſch war ihm verflogen, fein Liebes rauſch 
jähem Erkennen gewichen. Aber ein Blutrauſch überfiel ihn. Er ſah ſich furchtbar 
nach dem Weibe um, das ihm ſo Entſetzliches eingegeben hatte, und wollte nun 
auch ſie erſchlagen. Sie aber rettete ſich im Hemd auf die Straße, kreiſchte gellend 
Zeter und gab ihn verrätheriſch preis. Mühelos fingen ſie die vom Weh geſchüttelte 
Kreatur, die nicht an Widerſtand dachte und die rauhen Fäufte ſelbſt für die ſtraffe 
Feſſel bot. Der arme, ſo höllentief Gefallene wurde vor Gericht gebracht und zum 
verdienten Tode verurtheilt. 

Als die Nachricht davon im Heimathdorf anlangte und der Herr Pfarrer 
fie dem Mütterchen recht mitleidig und vorſichtig beigebracht hatte, da. 
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Da gerieth der Traum in große Noth. Er flatterte in den alten Augen, 
wie ein geängftetes Vöglein um fein Neft, und bat und bettelte, daß es nicht fein 
möge. Aber es war ſo. Das beſtätigten die verſammelten Söhne, die jammernden 
Töchter, die Nachbarn und auch der Herr Podeſta. Ach! Was hatte da der Traum 
für Mühe, zu halten! Er flackerte wie ein Lämpchen im Verlöſchen, aber er ſog 
ſich feſt und hielt ſich tapfer und ließ nicht ab. Und bald glomm er auf in neu⸗ 
entfachter Gluth. 

Die Mutter ſchllttelte lächelnd das Haupt. Ihren Sohn kannte fie beffer; 
und daß er keiner ſo verruchten That fähig war, wußte ſie wohl. Sie hatte ihn 
ja geboren und auferzogen. Mochte die Welt da draußen und das harte Kriegs⸗ 
handwerk ihn auch zum rauhen Mann gemacht haben: ein Mörder war er nun 
und nimmer. Da müßte der böſe Feind ſein arges Spiel getrieben und die Richter 
mit Höllenblendwerk getäuſcht haben. Aber nun (und das alte Mütterchen ſuchte 
ſich ſtarkmüthig zuſammen), nun wollte fie, ja, fie ſelber, in die Stadt und den Sohn 
retten. Sie hatte elf Kindern das Leben geſchenkt, darunter ſieben Söhnen, die 
alle rechtſchaffen waren und die, nebſt ihren viermal ſieben männlichen Enkeln, alle 
des Königs Rock getragen hatten oder tragen würden. Sie war nun an die achtzig 
Jahre; ihr, die ſchon faſt vor Gottes Thron ſtand, würde man doch wahrlich glau⸗ 
ben und ihr den Sohn wiedergeben. 

Und ſie ſprach ſo eindringlich und der Traum drängte ſo beredt, daß ſich 
Alle überzeugen ließen und ihr beiſtimmten: die Söhne, die Töchter, die Nachbarn, 
ja, ſelbſt der Herr Pfarrer; und nur dem Herrn Podeſta kam die Sache heimlich 
ein Wenig bedenklich vor; doch Der ließ es ſich beileibe nicht anmerken. 

Und die Mutter beſtellte das Haus und machte ſich, im Sonntagsſtaat, aus⸗ 
gertiſtet mit einer von der ganzen Gemeinde unterſchriebenen Bittſchrift, mit einem 
Bündel Habſeligkeiten und Mundvorrath, auf den Weg in die Stadt. Begleitung 
hatte ſie abgelehnt; nur der Traum eilte mit ihrer Sehnſucht weit voraus und 
zog ſie hinter ſich her. 

In der Stadt lief ſie von Thür zu Thür, überallhin, wohin man ſie achſel⸗ 
zuckend wies, lief ſich wohl die Füße wund über Stiegen und Treppen, über 
holpriges Pflaſter und durch knöcheltiefen Staub. Aber fie fühlte keine Müdigkeit, 
wie ſie auch endlos harrend in Vorgemächern, auf Gängen, hinter Thüren und 
im. Fbgener „Fand. Do molta Maurer cufH Due, ia mate HHN do, 

alte, einfältige Bauernweib, das ſich nicht abweiſen ließ mit feiner dummen Bitt⸗ 
ſchrift und ſeinem ſinnloſen Begehr; aber wenn er dann der alten Mutter gegen⸗ 
über ſtand, erſtarb ihm das Wort im Munde, denn da ſah ihn der Traum fo 
verzehrend, ſo flehentlich, ſo brennend an, daß er den Muth verlor, ihr zu ſagen, 
wie nutzlos ihr Beginnen ſei, daß er ſtotterte und ſie haſtig an einen Anderen 
verwies. Geduldig raffte ſich das Mütterlein zuſammen und pochte an die nüchſte 
Thür; und wenn es dennoch manchmal am Verzagen war, dann ſtützte die Aermſte 
barmherzig ber nimmermilde Traum. 

Nebſt dem armen Mutterherzen glaubte Der allein an die Unſchuld des 
Sohnes. Sehnſüchtig ſtammelnd, bekannte er es aus den trüben Augen und hielt 
hartnäckig daran feſt, oft mit der Titanenkraft blinden Glaubens, oft demüthig 
wie ein verſtoßenes Hündchen, manchmal bettelnd wie ein hungriges Mäuslein, 
dann wieder ſo matt wie ein am Weg ſterbendes Kind und oft ſo ſtark, ſo feſt, 
ſo unbezwingbar wie eine Mauer aus Engelsleibern. 
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Dabei vertropfte die Zeit. Wohl hatte man der Mutter verſprochen, die 
Bittſchrift an den König gelangen zu laſſen; doch ſie war längſt abſchlägig be⸗ 
ſchieden (ſolche ruchloſe That verdiente kein Erbarmen) und hatte Keiner den Muth, 
es der ſo bitter Harrenden zu ſagen. Unermüdlich hatte ſie daneben verſucht, den 
Sohn zu ſehen; immer vergebens. Nun waren es nur noch wenige Tage bis zu 
ſeiner Hinrichtung; einige kurze Tage. Da unterließ die arme Mutter zum erſten 
Mal ihre vergebliche Bittfahrt und bezog einen feſten Poſten vor dem großen, 
grauen Haus, hinter deſſen dicken Mauern ſie ihren Sohn wußte. Hier, auf den 
Stufen, unter freiem Himmel, in Sonnenhitze und unter Regenſchauern, ſaß ſie, 
ſchlief ſie, aß ſie, um ja die Gelegenheit nicht zu verſäumen, die ſich ihr etwa 
bieten könnte, ins Gefängniß zu ſchlüpfen. Die Schildwachen hatten Mitleid, die 
Verwalter drückten die Augen zu; und Jedem, der ihr nahte, wiederholte ſie das 
Selbe: „Ich bin die Mutter. Ihr wißt jo, die Mutter des zum Tode Verurtheilten. 
Mein Sohn iſt da in dieſem großen Hauſe. Er iſt unſchuldig. Denkt nur, ich habe 
ihn noch immer nicht geſehen! Seit zehn Jahren habe ich meinen Sohn nicht ge⸗ 
ſehen! Ich bin nun an die achtzig Jahre und man will mich dennoch nicht zu ihm 
laſſen. Möchtet Ihr Das für möglich halten? Man will nicht, daß feine alte 
Mutter ihn tröſte in ſeinem bittern Leid. Man will mir alten Frau mein Kind 
nicht wiedergeben. Aber ſo lange ich hier in ſeiner Nähe bin, ſo lange können ſie 
ihm wenigſtens nichts Böſes thun, gelt?“ 

Und der Traum brannte ſo peinvoll fragend aus ihren Augen, daß Keiner 
wagte, ihn ihr zu nehmen. Alle nickten nur ſtumm und ſchlichen davon. 

Eines Morgens kam man ſie holen. Ei, wie jubilirten da die alte Mutter 

und der neuverjüngte Traum! Rüſtig ftapfte das alte Weiblein hinter ihrem Führer 
her und lachte. Und da hielt es denn den Sohn nach ſo langen Jahren wieder 
im Arm, erkannte ihn kaum unter der ſtruppigen Mähne und dem verfilzten Bart, 
lag an ſeinem Herzen und dachte nicht der Schmach und Schande, in der er ſaß 
und die er über ſie Alle gebracht hatte. Sie ſchluchzte nur und lallte: „Morgen, 
mein Junge, geben ſie Dich mir wieder. Wir ziehen heim und Du verläſſeſt Deine 
alte Mutter nie mehr.“ 
i Und der Sohn ſah den Traum felig aus ihren Angen winken und auch er 
hatte nicht das Herz, ihn zu vernichten. Er drllckte die alte, zerbrechliche Geſtalt 
zum letzten Mal an ſich und ſagte nur: „Ja, Mutter, morgen. Und dann verlaſſe 
ich Euch nicht mehr.“ i 

Die Mutter bezog noch für diefe eine Nacht ihren Poften auf der Treppe 
unter freiem Sternenhimmel, um nur ja gleich früh zur Stelle zu fein, wenn man 
ihr den Sohn zuführen würde. Und fie ſagte es Jedem: „Morgen werden fie mir 
endlich mein Kind wiedergeben!“ x 

Und fie gaben es ihr wieder; aber in zwei Stücken. 

Da war es dem Traum, als ob er vergehen müſſe. Aber Träume find uns 
vergänglich; ſie können wandern, anderen Wohnort wählen, doch nicht ſterben. 
Dieſer Traum aber liebte zu ſehr. Er wollte nicht fort, er krallte ſich ein, er hielt 
ſich mit Macht, er biß ſich feſt; und es war ein vorübergehendes Nichtſein, in das 
er für die Dauer eines Blitzes hinunterſank. 

Aber ſchon dieſer kurze Augenblick hatte genügt, daß das übermenſchliche 
Leid mit ſeiner Tigerpranke das Hirn der armen Mutter zermalmte. Gut, daß 
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da der Traum ſchon wieder zur Stelle war, um noch Schlimmeres zu verhüten! 
Und er erſchlug das Leid und ſtieg triumphirend wieder in den halbverlöſchten 
Augen auf, wie eine Morgenſonne. Da lächelte die gepeinigte Mutter, lächelte, als 
man ſie fortführte, als man ſie ins Dorf zurückbrachte, und lächelte, als ſie ihr 
Häuschen wieder betrat. Sie theilte es ſortan mit ihrem toten Sohn; denn für 
ſie und für den Traum lebte er weiter und war ihnen zurückgegeben; ſie füh ten zu 
Dritt mit einander ein gar ſchönes, glückſeliges Leben. Und das Mütterchen lächelte, 
bis ſie ſtarb, bis der liebe Gott ihre arme Seele gnädig zwiſchen ſeinen milden 
Fingern zerrieb. 

Denn fir Mütter giebt es weder Himmel noch Fegefeuer und Höllen. Derlei 
traten ſie längſt mit den müden Schuhen ihres Erdenwallens aus. Mütter gehen 
ſchnurſtracks in ein unbeſchreiblich ſeliges Nirwana ein. 


28 
Derfe.*) 


Wein und Brot. 


I: Wein und Brot ſei känftig meine Speife. 
Geſättigt von des Brotes heiliger Kraft, 
Schreit' muthig fort ich auf des Lebens Reife. 
Gekräftigt von des Weines Feuerſaft, 

Erring' ich mir des Lebens höchſte Preiſe 

Und fühl’ mich groß in meiner Priefterfcaft. 


Fanny Groeger. 


Haus geſpenſter. 


's iſt immer ein Tag in des Jahres Lauf, 
Den die Geiſter nehmen als ihren auf, 
An dem fie pochen an Ciſch und Bett, 
An dem ſie kniſtern in hohlem Brett. 
Es rücken die Stühle, es knarrt die Bank, 
Der Schlüſſel, er dreht ſich von ſelbſt im Schrank. 
Es gehet die Thüre: Du ſieheſt nichts 
Als leichtes Swinkern des trüben Lichts. 
Der Seiger der Tafel, die Uhr an der Wand 
Bleibt ſtehen, berühret von Geiſterhand. 
Die Bilder der Toten, wie nie zuvor, 
Sie treten aus ihres Rahmens Chor. 
Die Stube durchwallet ein fremder Ruch; 
Iſt es Geſtorbener Nachtbeſuchd 
Warmbrunn. Chriſtian Wagner. 


*) Eines Siebenzigjährigen, deffen Leben der münchener Profeſſor Weltrich be- 
ſchrieben und deſſen „Späte Garben“ Georg Müller in München veröffentlicht hat. 
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Raifermanöver.*) 


SL" ſollte fih einbilden können, daß es ein wirklicher Krieg ift. 

V Hinaus, die morgenſtille Dorfſtraße entlang, die vom ländlichen Geruch 
brennenden Reiſigs durchflogen wird. Der Tag iſt an der Sonne noch nicht warm 
geworden und ſein junges Athmen weht kühl über das erwachende Gelände. Auf 
dem Dunklen Grün der Hochlandwieſen ſchreitet man über Moorgrund, wo das 
perlenbeſäte Gras unter den Füßen glitzert, ſchreitet über die hellfarbigen Teppiche 
blühender Buchweizenfelder den Hügel hinan, wo junge Lärchen wie auf Vorpoſten 
ſtehen. Weithin überſchaut man hier das Thal: in der Tiefe überall weißblinkende 
Ortſchaften, winzige Häuſer, gleich umhergeſtreuten Steinen auf einer rieſenhaften 
Matte. In ſchwarzblauen Schatten ſteigen die Bergwälder von den Felſen nieder. 
Aber hinter grauen Wolken birgt ſich die Brentagruppe noch mit ihren Gletſchern, 
des Adamello und des Ortlers aufragende Schneegipfel, als habe die Natur zum 
Sommerfeſt dieſes Tages noch nicht aufgerämt und halte die Prunkſtücke dieſer 
Landſchaft einſtweilen unter Schutzdecken. 

Irgendein dumpfer Ton ſchlägt an, als ob in der Ferne ein Böttcher 
hammer niederfiele. Noch einmal; dann wieder. Mit dem Feldſtecher ſuchen die 
Augen alle Höhen und Tiefen ab. Ganz weit, weit weg funkt ein gelber Schimmer 
auf, nicht ſtärker als ein verlöſchendes Streichholz. Und wieder der dumpfe Ton. 
Die Kanonen eröffnen das Gefecht. Plötzlich andere Geräuſche. Wie ſchwaches 
Peitſchenknallen, wie das Berſten auffliegender Eierſchalen, wie das Knittern von 
ſtarkem Papier. Infanterie im Schnellfeuer. Dazwiſchen ein lautes, überraſchen⸗ 
des Pochen, ungeduldig, als ob Jemand voll Zorn an eine Thür klopfen würde: 
die Maſchinengewehre. Das Pochen reißt ab; ſetzt wieder ein. Und nichts zu ſehen 
als in den Feldern oder am meilenfernen Waldrand das Aufbligen der Säbel. In 
einer unermeßlichen Ruhe verharrt die Landſchaft, in einer majeſtätiſchen Gleichgiltig⸗ 
keit gegen den Kampf, der ſie in ihren Schrunden und Falten durchwühlt, in ihren 
Mulden und Gräben. Dort unten, tief in den Wäldern, in ſchmalen Gebirgspäſſen, 
am Rande unwegſamer Schluchten, auf engen Brücken, die hoch über wilden Sturz⸗ 
bächen ſchweben, bricht jetzt der Kampf los; um des Reiches Pforten. 

Man ſollte ſich einbilden können, daß es ein wirklicher Krieg iſt. Sollte 
das hitzige Fieber ſpüren, das in den Stunden vor einer großen Entſcheidung über 
die Menſchen hinpeitſcht. Sollte die Schauer jener ungeheuren, verführeriſchen 
Feindſäligkeit genießen, die aus den thieriſchen Tiefen unſerer Art empordampft. 
Dann aufwachen, wie aus einem glühenden Traum, und ſich an der ſpieleriſchen 


*) „Das öſterreichiſche Antlitz“: ſo heißt der neue Band, den Herr Felix Salten 
bei S. Fiſcher erſcheinen läßt (und dem die Manöverſkizze entnommen iſt). Daß der 
Mann, dem Die kleine Veronika“ und „Herr Wenzel auf Rehberg“ gelang, eine Hoff» 
nung der deutſchen Novelle iſt, wiſſen erſt Wenige. Viele, daß er zu den beſten Journaliſten 
des deutſchen Sprachbereiches gehört und als Darſteller geſehener Vorgänge in den 
meiſt leider den Reportern eingeräumten Bezirken kaum irgendwo übertroffen wird. In 
dieſer Eigenſchaft zeigt ihn der neue Band. Der von Lueger und Kainz, von Tag- und 
Nachtvergnügen, von Parlament und Menagerie erzählt und immer, auch wo der Leſer 
in andere Gedankenbahn drängt, in künſtleriſch anſtändigem Sinn amufant ift. 
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Wirklichkeit beſchwichtigen: Gedankenmanöver ... Vielleicht, daß von den Gol- 
daten einer, anſchleichend in der Schützenlinie, am Boden liegend, im Schnellfeuer, 
berauſcht von ſeiner Jugend, von der eigenen Kampfgeberde und vom Knall des 
eigenen Gewehrs, für Sekunden in das ſiedende Bad dieſer Einbildung ſtürzt, für 
Sekunden in dieſes Traumes flammende Tiefen hinabtaucht. Im nächſten Augen⸗ 
blick aber reißt es ihn gewiß ſchon aus dem Abgrund ſolcher Schwärmerei empor 
zum harmloſen Bewußtſein des harmloſen Kampfſpieles. Denn es giebt eben Dinge, 
die fih auf Befehl nicht vorſtellen, die fih nicht manövriren laſſen: Todes gefahr 
und Sterbensahnung, Blutrauſch und in Ackerſchollen hingekrümmte Verzweiflung 
und die furchtbare Schickſalsatmoſphäre, die über den Schlachtfeldern ſich breitet. 

Ein Schaufptel. Künftiger oder niemals kommender Ereigniſſe vorberechnete 
Geberde. Erdichtetes, wohl ausgedachtes, künſtleriſch komponirtes Geſchehen, dar⸗ 
geſtellt unter freiem Himmel von fünfzigtauſend Acteuren. Ein Schauſpiel in drei 
Tagen; in drei Aufzügen, wenn man will. Sorgfältig geſteigert, mit prachtvollen 
Maſſenſzenen, mit unzähligen dekorativen Epifoden und mit einem einzigen Bu- 
ſchauer, deffen Beifall erſehnt wird, deſſen Gegenwart, wie ein ruheloſer Pulse 
ſchlag, in all den Maſſen, die fih hier bewegen, ſüühlbar ift, deffen Daſein Auf 
regung, Geſpanntheit, Anſtraffen der Nerven ringsumher verbreitet und Prunk 
und Glanz und hohes Erwarten: der Kaiſer. 

Anſchaulicher als ſonſt jemals tritt hier der militäriſch⸗monarchiſche Ge⸗ 
danke in die Erſcheiuung, wird in dem kleinen Ort hier (vom bürgerlichen Groß⸗ 
ſtadtwirbel nicht mehr verhüllt) greifbar nah, wird gleichſam ohne ſtörende Neben⸗ 
geräuſche reiner vernehmlich. Das unüberſehbar große Regirungnetz, das ein ganzes 
Reich zuſammenhält, iſt hier auf einmal zu überſehen, iſt ſo dichtmaſchig, daß man 
herantreten und ſein ſinnreiches Gewebe bewundern kann. Das geringe Dorf iſt 
zum Auszug der ſtaatgebietenden Mächte geworden, giebt den Extrakt der herr⸗ 
ſchenden Gewalten. Schon äußerlich. Die Einwohner, Das, was man die „Ber 
völkerung“ nennt, iſt wie verſchwunden, iſt an die Wand gedrängt, in die Winkel 
verſcheucht, unſichtbar neben dem Glanz, der jetzt in dieſen Hütten wohnt. Thür 
an Thür: der Kaiſer, die Erzherzoge, die Generale, Miniſter, Statthalter, Polizei. 
Und Militär, Militär, Militär. Ueberall, auf den Straßen, vor den Schänken, auf 
den Feldern, in den Thorbogen, an den Brunnen ſteht Einer vor dem Anderen 
in Ehrfurcht, in Strammheit, in erſtarrendem Gehorchen. Ueberall wird nur be⸗ 
fohlen und Gehorſam geleiſtet. Ueberall giebt es nur Vorgeſetzte und Untergebene. 
Alle Klaſſenunterſchiede, alle Vorrechte ſtellen ſich in greller Sichtbarkeit dar. Einer 
freien Arbeit lebend, hat man ſie gelegentlich wohl vergeſſen: hat, unter höher 
gewölbten Horizonten dahinwandelnd, manche dieſer Dinge für verſchollen, für er⸗ 
ledigt, für nicht mehr diskutirbar gehalten. Da wird Einem ſeltſam zu Muth 
während dieſer drei Tage, dte man hier in einer Atmoſphäre voll Disziplin, voll 
Devotion verbringt, in konzentriſchen Kreiſen ſich dreht, auf denen Rang und Stand 
und Geburt und Charge verzeichnet ſind, wo Jeder mit den äußeren Abzeichen 
und Signalen ſeines Werthes umhergeht, wo Lohn und Strafe ſofort vollzogen, 
ertheilt und im Augenblick fühlbar werden. So nach und nach aber findet man 
ſich angezogen von dem großartigen Hokuspokus des Herrſchens, fühlt ſich faſzinirt 
von der erlauchten Magie des Menſchenfanges und bewundert ihre tiefe Pſycho⸗ 
logie, ihre uralte Weisheit. Und dann braucht man ſich gar nicht mehr einbilden 
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zu wollen, daß es ein wirklicher Krieg iſt; hat dem Waffenſpiel einen anderen Sinn 
gefunden, wenn man am nächſten Morgen hinauswandert ins Gelände. Da wird 
eben die Krone des Werkes gezeigt, die höchſte Vollendung der Idee: wie ſich die 
Tauſende darbringen, wie fie dereinſt ihr Sein und Leben einſetzen werden. Die 
Hauptprobe der äußerſten Hingebung. Die Haupiprobe jener Treue, die in der 
Voltshymne „Gut und Blut“ verſpricht: Kaiſermanöver. 

* 

Kanonengebrüll am zweiten Tag in der Frühe. Ganz nah dem kaiſerlichen 
Hauptquartier. Schwere naſſe Wolkenvorhänge hüllen die Berge ein. Wolken ziehen 
am Waldſaum hin und in der Tiefe des Thales deckt weißdampfender Nebel alle 
Dörfer und Fluren. Unten vollzieht der anrückende „Feind“, vom Wetterſchleier 
verborgen, ſeinen Vormarſch. An die Sonne von Auſterlitz denkt man; aber die 
Sonne ſcheint Citate aus der Geſchichte nicht anzuwenden und zeigt fih nicht. Auf 
der Anhöhe vor dem Dorf ſteht die Artillerie. Der Feuerblitz fährt aus den Ka⸗ 
nonen, ein Donnerſchlag, den man in der Magengrube, in den Eingeweiden wahr⸗ 
nimmt, der den ganzen Körper gleichſam durchzuckt. Das Echo reißt ungeheure 
Schallfetzen von den Bergen, die der Wind zerbläſt. Aus den Wolkennebeln ein 
Knattern wie das Anfahren eines Motorrades. Mühſam nur erkennt man drüben 
im ſchütteren Gehölz das Landesſchützenregiment. Langſam, geduckt, mit ſchleichenden 
Jägerſchritten vorgehend, feuern fie, werfen fih zu Boden, in die Regenlachen, 
feuern. Jetzt, dicht vor der Anhöhe, auf der die Kanonen ſtehen, rückt in Schwarm⸗ 
linie die Infanterie vor, erwidert die Gewehrſalven, deckt das Abreiten der Batterie: 
Rückzug. Nach einer kurzen Weile iſt die Artillerie verſchwunden. „Feuer ein⸗ 
ſtellen!“ Jeder Mann wiederholte es; ein langgezogener Aufſchrei fliegt über die 
Felder. Und jetzt kommt die feindliche Macht von überall heran, ſtürmt, aus dem 
Thalnebel hervorbrechend, die Hügel hinauf, wälzt fih über die gewundenen Bergs 
wege; und plötzlich wieder das Pochen, laut, eilig, zornig. Die Maſchinengewehre, 
die den Verfolger noch aufhalten ſollen. Kein anderes Schlachtgeräuſch iſt wie 
dieſes alarmirend, trägt ſo beredſam den Charakter des ſchnellen Eingreifens, der 
furchtbaren Aggreſſivität. 

Es regnet in Strömen. Seit Stunden regnet es. Scharf, kalt; und der 
Wind ſchleudert Einem die dichten Strahlen ins Geſicht, zerrt die Wolken bis auf 
den Boden herab, wühlt die Schollen auf, peitſcht Einen mit eiſiger Waſſernagaika. 
Auf dem freien Platz vor dem Hauptquartier hält der Kaiſer zu Pferd. Vor ihm 
in ihren weißen Mänteln die ſechs Gardereiter, das Geſicht zu ihm gewendet. Ein 
Wenig abſeits das Gefolge. Generalſtäbler, die fremden Attachés, Adjutanten. 
Weiter weg die Lakaien mit den Reſervepferden. Vom Unwetter werden die Thiere 
nervös. Ihr lautes Wiehern tönt herüber, ihr ungeduldiges Schnauben. Niemand 
rührt jih dort, wo der Kaiſer unbeweglich im Regenſturm aushält. Stunde um 
Stunde erblickt man ihn fo; querfeldein galopirend nach einem anderen Stand⸗ 
platz, an feuernden Batterien vorbei, ſein Pferd parirend; ſieht dieſen Greis, der 
leicht in feinem Sattel nur fo zu federn ſcheint und für den es den Hochlandsorkan, 
den Wolkenbruch, die Kälte offenbar nicht giebt. Wie er dann endlich einreitet, 
gefolgt vom Schwarm ſeiner erſchöpften Suite, ſieht man, wie ihm unter der ſchwer 
naſſen Kappe das Waſſer die weißen Haare an den Kopf klebt, wie es ihm von 
der Stirn, vom Bart und von den Wangen herabläuft, aber auch, wie er, friſch 
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und roth überhaucht, lächelt, als ſei das Alles gar nichts. Die fünfundſiebenzig 
Jahre, die fünf Morgenſtunden zu Pferd und das Wetter ... gar nichts. 
* 

Schluß. Dritter Tag, dritter und letzter Aufzug. Man will ganz früh ſort, 
nichts verſäumen; aber ehe die Sonne noch aufgeht, bebt das Haus. Auf der Wieſe 
drüben ſchießen die Kanonen. Es iſt, als ob das ganze Gebäude von einer Rieſen⸗ 
fauſt dröhnende Stöße bekäme. Der Fußboden zittert, die Fenſter ſchüttern. Schlag 
auf Schlag. Plötzlich, vor dem Thor, das helle Krachen der Gewehre. Und rück⸗ 
wärts über den Hof, übers Dach hinweg das Pochen der Maxims. Hinaus ins 
Freie. Adjutanten rafen vorbei. Motorräder preſchen die Mendelſtraße hinauf; 
und in der Luft ein ſchallendes, verfliegendes „aaa .... Das Hurrarufen ſtür⸗ 
mender Truppen. Saphirblau iſt der Himmel, Alles in goldenen Glanz getaucht, 
in Sonnenfröhlichkeit und Reinheit, die Wälder, die Wieſen, die funkelnden Kirch⸗ 
thurmſpitzen, die Berggipfel. Und von den ſchimmernden Neuſchneefeldern der 
Brentagruppe löſen fich die letzten weißen Flockenwolken. Ein feſtlicher Abſchluß. 
Wie ein Salutſchießen dröhnt der Donner der Schlacht, die ſich jetzt voll entfaltet. 
Auf der breten Terrainwelle, die fih zwiſchen Romeno und Sarnonico wölbt, 
ſtürmen die Regimenter in breiten, formirten Fronten gegen einander. Mitten zwiſchen 
die beiden Parteien fliegt ein glitzernder, goldfunkelnder, prachtblitzender Schwarm 
die Wieſe hinauf, ſammelt ſich oben, nimmt Stellung: die kaiſerliche Suite. Das 
Gemehrfeuer praſſelt und ſchnatlert und knattert, die Gebirgs batterien pochen, die 
Haubitzen zerreißen das Firmament mit ihrem Krachen und das Echo tobt an den 
Felswänden. Wie kleine farbige Tüchlein flattern die entrollten Fahnen über den 
Bataillonen. Da bricht aus dem Tann, der den Hintergrund abſchließt, mit Hurra 
ein neues Regiment hervor. Es iſt der Höhepunkt. Der Kaiſer inmitten dreier 
Fronten, umgeben von formirten Regimentern. Regimentern auf ſeinem ganzen 
Rückweg, den er von Cavareno nach Romeno zu nehmen hat. All Das mit meiſter⸗ 
licher Regiekunſt auf den letzten Augenblick hin, auf den Schlußeffekt gruppirt. 
Ein ſcharfer Hornruf jetzt. Das Feuern verſtummt allmählich, das Echo beſänftigt 
ſich und verhallt; und brauſend klingt das Einſchlagen der Muſikbanden herüber: 
„Gott erhalte ...“ Der Kaiſer reitet die Fronten ab. Mit Trommelwirbel über⸗ 
nimmt eine Truppe von der anderen das Kaiſerlied, immer weiter, immer ent⸗ 
fernter, Generalmarſch ... Trommeln, dann feierlich die Volkshymne .. zuletzt 
nur ein leiſes metalliſches Klingen. Der Kaiſer reitet ins Hauptquartier zurück. 

Raſch jetzt die Straße hinauf, heimwärts nach Bozen. Wie durch einen 
heiteren Soldatenſonntag fährt man dahin. Singende Soldaten, lachende, ſonnen⸗ 
gebräunte Geſichter, Geſichter, denen das tiefe Athemſchöpfen der Beruhigung etwas 
Zufriedenes und Befreites giebt. Ueberall liegen ſie im Gras, raſten am Wegrand, 
rauchen, eſſen und ſingen. Wenn man ſichs einbilden könnte, daß es ein wirklicher 
Krieg war und daß nun Friede ift, feit einer Stunde. 

Während der Drahtſeilwagon von der Mendel ins Kaltererthal hinunter⸗ 
gleitet, wie in freier Luft hinabzuſchweben ſcheint, rauſcht der ganze Berg und 
klingt von Muſik. Laurins Roſengarten ſteht im Glühen der Abendſonne. Vom 
bozener Dom her läuten die Glocken ... Und man hat den Traum, daß dieje ſchöne 
Welt eine ruhige Stunde genießt. 


Wien. Felix Salten. 
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Hauſſe. 


Mn Hauſſe? Weils der Induſtrie etwas beſſer geht und die Banken viel ver⸗ 
dient haben? Das wäre wohl kein zureichender Grund, wenn die Börſe 
nicht den Willen zur Hauſſe hätte. Die Leute auf den Effektenmärkten ſind aus⸗ 
gehungert und ſehnen ſich nach einer Mahlzeit. Stärker war weder je die Unem⸗ 
pfindlichkeit gegen Warnerſtimmen noch der Trieb zu neuen Gefchäften. Daß Englands 
Induſtrie ſich kräftiger regt, gilt als Gewähr kommender Feſttage. Als ob britiſche 
Konkurrenz auf dem Weltmarkt für nichts zu achten ſei. Auch als die Induſtrie des 
Inſelreiches bewegunglos ſchien, war noch Kraft genug zu neuer Thätigkeit in den 
Werkſtätten von Birmingham, Sheffield, Mancheſter und Glasgow. Hat die deutſche 
Spekulation Grund, ſich zu freuen, weil dieſe Thätigkeit nun beginnen ſoll? Sie 
ift mit ihren Fühlern ſtets im Ausland, als ob ihr der Horizont der Heimath zu 
eng ſei. Was im kleinen Kreis geſchieht, intereſſirt ſie nicht. Wichtiger als die Er⸗ 
klärungen angeſehener Montanleute über die geſchäſtlichen Verhültniſſe ſcheinen ihr 
Bulletins über das Befinden des amerikaniſchen Eiſenbahnkönigs Edward Harris 
man. Paniſcher Schrecken durchzuckte die Spekulanten Mitteleuropas, als die erſte 
Meldung von der ſchweren Erkrankung des newyorker „Führers“ eintraf. Das 
war zur Zeit der Maienblüthe. Der ſieche König kam nach Europa, um in Gaſtein 
und in den Bergen Südtirols Geneſung zu ſuchen. Madonna di Campiglio, der 
bevorzugte Sammelpunkt der Ritter von der Couponſcheere, zählte Harriman zu 
ſeinen Gäſten. Und die Börſen ſogen gierig den Wind ein, der von der Brenta 
ins Thal wehte. Der Mann, der über ein Eiſenbahnnetz von 60 000 Meilen ge⸗ 
bietet, verfügt auch über einen unerſchöpflichen Schatz an Lebenskraft. Die Börſen⸗ 
flagge brauchte nicht auf Halbmaſt geſetzt zu werden: Harriman ſiegte über den 
Tod und fuhr nach der Heimath zurück. Auf der Reiſe nach ſeinem Landſitz in 
Arden ließ er ſich interviewen. Er ſprach von neuen Plänen, in deren Mittelpunkt 
die Union⸗Pacific⸗Bahn ſteht. Dann machte er dunkle Andeutungen über feine 
Stellung zur neuen Korporationſteuer, die der amerikaniſchen Finanz natürlich 
nicht gefällt. Schließlich kam die überraſchende Mittheilung, daß die Welt irre, 
wenn ſie Harriman für einen Spekulanten halte. Die newyorker Börſe empfing 
den noch nicht verlorenen Sohn mit einer feierlichen Hauſſe. Und die theoretiſch 
an Harriman Intereſſirten dürfen die Behauptung, daß er mehr ſei als ein bloßer 
Börſenjobber, um fo ruhiger hinnehmen, als die Bedeutung des größten Eiſen⸗ 
bahnunternehmers der Welt in dem von ihm gewünſchten Sinn das Teſtat der 
Geheimräthe Hoff und Schwabach vom preußiſchen Eiſenbahnminiſterium (in einem 
vor drei Jahren veröffentlichten Werk über die nordamerikaniſchen Eiſenbahnen) 
bekommen hat. Die Börſe freut ſich der Geneſung des Truſtmannes und hat die 
Sorge um die Liquidirung der rieſenhaften Engagements vergeſſen. So lange 
New Pork Gold verſendet, ſcheint das Riſiko der ſpekulativen Bewegung in Wall⸗ 
ſtreet für die internationalen Märkte gering. Daß ein Harriman wieder auf die Bühne 
tritt, iſt immerhin aber wichtig. Wenn er die Spekulation anfeuert, wird die Börſe 
genöthigt fein, alles erreichbare Geld an fich zu ziehen: und dann iſts mit der Freude 
über den amerikaniſchen. Goldſtrom bald aus. Wer mag daran jetzt denken? Drüben 
iſts wieder luſtfg: Das iſt die Hauptſache. Dazu Überall gute Ernten, Aufſchwung 
der Wirthſchaft in Rußland: Herz, was begehrſt Du mehr? 
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Auch die Effektenbeſitzer, die im vorigen Jahr Verluſte erlitten hatten, hoffen 
ietzt auf gute Ernte. Mit ängſtlicher Spannung verfolgen ſie die täglichen Offen⸗ 
barungen des Kurszettels, um ja nicht den richtigen Augenblick zu verpaſſen, wo 
es möglich wird, durch Verkauf das Verlorene wieder hereinzuholen. Und Jeder 
ſchwört, er werde niemals wieder Induſtriepapiere kaufen. Wenn ſolche Schwüre 
gehalten würden, käme der Rentenmarkt aus der Frühjahrsſtimmung niemals her⸗ 
aus. Aber noch iſt der Menſch nicht geboren, der (alle erforderlichen Eigenſchaften 
vorausgeſetzt) gegen die Reize der Aktie unempfindlich bleibt. Der Anblick iſt auch 
gar zu verlockend. Wer wagt noch, von Depreſſion zu reden? Die Kurſe ſind ſo 
hoch, daß man glauben muß, auf allen Gebieten erblühe neues Leben, und an das 
Wehgeſchrei von geſtern nicht mehr denkt. Blickt doch nur auf die Elektrizität⸗ 
aktien! Dieſe Papiere beherrſchen den Markt und beſtimmen die Geſammttendenz. 
AE. find von 218 (Ende Dezember 1908) auf 238 geſtiegen; Siemens & Halske 
von 204 auf 234; Deutſch⸗Ueberſee von 148 auf 173. Worauf ftügt ſich ſolche 
Steigerung? Hält man daran feſt, daß die Rente eines guten Papiers mindeſtens 
6 Prozent betragen muß, fo find AE⸗G jetzt um 38, Siemens & Halske um mehr 
als 40, Deutſch⸗Ueberſee um 15 Prozent zu hoch. Daß irgendwo die Dividende 
erhöht werden ſoll, iſt nicht bekannt; auch nicht wahrſcheinlich. Woher ſoll das Pu⸗ 
blikum nun erfahren, wie es ſich zu den Surfen zu verhalten hat? Die Banken 
ſind in ihren für die Kundſchaſt beſtimmten Wochenberichten ſehr vorſichtig. Wohl 
macht man ſich nichts daraus, der Konkurrentin ein Bischen in die Suppe zu 
ſpucken; aber wenn man den Kurs von AE-⸗G unnatürlich hoch nennt, kann man 
nicht gut den Preis von Siemens & Halske als normal bezeichnen. Beide Papiere 
gehören zur ſelben Branche; alſo müßte die eine Geſellſchaft von der anderen ganz 
verſchiedene Lebensbedingungen haben, wollte man jeder getrennte Marſchrouten 
für den Kurs ihrer Aktien vorſchreiben. Man konnte beobachten, daß die erſte Käufer⸗ 
ſchicht der A E-G zugeſpült wurde, während bei Siemens & Halske in dem Augen⸗ 
blick eine neue Kolonne von Intereſſenten antrat, als der Preis von A E. G zu hoch 
geworden war. Die betheiligten Banken haben, ohne es zu wollen, einander die 
Käufer zugetrieben; denn das Publikum intereſſirt ſich ſtets für das Papier, deſſen 
Kurs noch die Möglichkeit neuer Chancen bietet. Der Effektenkäufer denkt nur 
felten daran, daß nicht er allein die Fäden des Geſchäftes in der Hand hat. Wirt- 
ſamer als ſeine Nachfrage und ſein Angebot ſind aber die Schiebungen, die hinter 
dem Wandſchirm vorgenommen werden. An der Spitze der großen Elektrizität⸗ 
firmen ſtehen Perſönlichkeiten von hoch über das Mittelmaß hinausragender Kapa⸗ 
zität. Männer wie Rathenau und Deutſch, Wilhelm von Siemens und Berliner 
wiſſen wohl, wann die Zeit gekommen iſt, die Börſe Mores zu lehren. Das kann 
man ja, ohne ſich ſelbſt auf Börſentransaktionen einzulaſſen. Die Allgemeine Elektri⸗ 
zität⸗Geſellſchaft hat den Anſpruch auf eine Sonderſtellung. Emil Rathenau hat 
von je her eine Dividendenpolitik getrieben, die ihm den Tadel aller mehr auf hohe 
Dividenden als auf ſtarke Rücklagen bedachten Aktionäre eintrug. Vielleicht fah 
er die Tage voraus, die den Kampf Aller gegen Alle bringen und den Sieg dem 
Stärkſten laſſen würden. Es iſt kein Geheimniß lich ſprach hier ſchon davon), daß 
die A E. G in der Annahme von Aufträgen auf eine splendid isolation (in des 
Wortes eigenſter Bedeutung) hält. Eine untere Grenze in der Fixirung der Preiſe 
giebt es für dieſe Geſellſchaft kaum; und der Vorwurf der Preisunterbietung hallt 
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ihr von allen Seiten entgegen. Man könnte meinen, daß ſie ſich auf dieſe Weiſe 
den Weg zum Monopol bahnen wolle; denn nur ganz kräftige Firmen halten ein 
ſolches Rennen auf die Dauer aus. Schließlich wird ſich einmal zeigen, wo die 
finanzielle Konſtruktion der Elektrizitätgeſellſchaften in geſundem Boden ruht. Neben 
der Fabrikation betreiben die großen Firmen auch die Finanzirung von Tochter⸗ 
geſellſchaften. Das läßt ſich nicht vermeiden; aber erſt eine Kraftprobe kann den 
Beweis dafür erbringen, daß nicht in die Luft gebaut worden iſt. Nicht jede Vor⸗ 
ausſicht hat ſich ſchon jetzt als richtig bewährt. Die Gründung der Elektrobanken 
blieb bis heute ein Theorem. Man wollte Bedürfniſſe ſchaffen, um fih die Zufuhr 
neuer Aufträge zu ſichern. Das Ergebniß ift auf dem Papier geblieben. Als die A E⸗G 
mit ihrer Treuhandgeſellſchaft auf dem Plan erſchien, fürchtete man allzu ſchnelle 
Nachahmung. Und ſo geſchahs. Die Elektrobanken find da, müffen ihr Kapital vers 
zinſen und warten auf Geſchäfte. Ob ſie kommen werden? Wann ſie kommen werden? 

Die Fachleute ſagen, daß es der Elektroinduſtrie recht gut gehe. Ver⸗ 
ſchwiegen wird nur, wie oft die Preiſe ſchlecht ſind. Mit der Errichtung von Ueber⸗ 
landcentralen war ein wichtiger Schritt gethan. Vielleicht aber waren manchmal 
die hohen Koſten der techniſchen Einrichtungen überſehen werden. An Warnungen, 
die kleine Firmen von dem Bau ſolcher Centralen fernhalten wollten, hats nicht 
gefehlt. Die Leiſtungfähigkeit der deutſchen Elektroinduſtrie ift viel größer, als fie 
heute zu ſein brauchte. Der elektriſche Betrieb auf Fernbahnen iſt in den letzten 
Jahren ſo oft als Hauſſemotiv verwandt worden, daß es faſt ſchon Anſtandspflicht 
der Eiſenbahnverwaltungen wäre, mit der Elektrifizirung endlich einmal Ernſt zu 
machen. Ein hoher preußiſcher Eiſenbahnbeamter ſagte mir, die Sache werde erſt 
in Schwung kommen, wenn Bayern mit ſeinem Rieſenkraftwerk am Walchenſee fertig 
ſei. Das ſoll die Probe aufs Exempel werden. So weit ſind wir aber noch lange 
nicht; die bayeriſche Regirung denkt einſtweilen nicht an den Bau der Centrale. 
Auch iſts mit der Errichtung des Werkes allein nicht gethan. Die Hauptſache wäre 
doch die Einführung des elektriſchen Betriebes auf der Eiſenbahn; und dazu ſind 
große Umbauten nöthig. Das Ausland ift in der Verwendung elektriſcher Kraft 
noch nicht ſo ſaturirt wie die gewerblich hochſtehenden Staaten Mitteleuropas. Des⸗ 
halb ſchweift der Blick gern in überſeeiſche Länder. Escomptirt werden ſolche Wünſche 
im Kurs der Aktien der Deutſch⸗Ueberſeeiſchen Elektrizitätgeſellſchaft, die ihre ſtarke 
Finanzirung durch rentable Unternehmungen in Chile und Argentinien rechtfertigen 
ſoll. Bei dieſer Geſellſchaft kommt als ſtimulirendes Mittel noch die Kunde hinzu, 
daß Argentinien bei den bevorſtehenden Jubiläumsfeſten eine Unmenge Elektriſchen 
Lichtes verbrauchen wird. Das iſt beſchloſſen. Eine Dauerillumination, die der 
Gefelichaft einen ſehr großen Extragewinn ſichert. In dieſem Fall handelt ſichs 
alſo nicht nur um Hoffnungen. Doch auch die würden unter dem Wind, der jetzt 
weht, genügen. Man glaubt gern, was man wünſcht; und die Börfe war in dieſer 
Art von Bethätigung ihres Willens zum Leben immer ſehr ſtark. 

Das hat ſich in der ſpekulativen Verwerthung kolonialer Begeiſterung wie⸗ 
der gezeigt. Die letzten Wochen waren reich an Enttäuſchungen; aber die Stimm⸗ 
ung bleibt à la hausse. Weder die Generalverſammlung der Deutſchen Kolonial⸗ 
geſellſchaft für Südafrika noch der Rieſenreinfall mit der South African Terri- 
tories Ltd. hat der Tendenz weſentlich geſchadet. Vielleicht glaubt man an den 
Stern des Herrn Schlutius aus Karow, der ſich als eben ſo originellen wie offen⸗ 
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herzigen Mentor des Publikums auf dem Kolonialmarkt eingeführt hat. Ein deut⸗ 
ſcher Thomas Lawſon: erzhat das Inſerat zum Vermittler zwiſchen ſich und dem 
an Kolonalpapieren intereſſirten Kapital gemacht. So erfährt man, welche Mein⸗ 
ung Herr Schlutius hat und was er zu thun oder zu unterlaſſen gedenkt. Neu zum 
Wenigſten iſt dieſe Sitte. Nicht gerade ſehr geeignet, dem fremden Mann Sym⸗ 
pathien zu wecken. Merkwürdig bleibt jedenfalls, daß ſolche Abſonderlichkeiten immer 
da ſichtbar werden, wo der Zeitgenoſſe Dernburg über die Erde ſchritt. Da giebts. 
keine ruhige Entwickelung. Effekte, Paukenſchläge; das ganze Drama ſcheint da 
nur aus Aktſchlußwirkungen zu beſtehen. Ein Zeichen von robuſter Geſundheit wird 
doch wohl kein kühler Beurtheiler in dem jäh aufgeflackerten Kolonialfieber ſehen. 
Die Gründung der Kharas Exploration Company, einer Untergeſellſchaft der Ter- 
ritories, iſt Beweis genug für die Zähigkeit der führenden Spekulanten, die offen⸗ 
bar nicht daran denken, das ergiebige Gebiet der Kolonien ſchon zu verlaſſen. 
Lange genug hat es gedauert, bis unſere Offiziellen zu dem Treiben im 
Winkel der Kolonialpapiere Stellung nahmen. Ich ſagte hier ſchon, daß die An⸗ 
theile der verſchiedenen Kolonialgeſellſchaften im freien Verkehr, alſo ohne amtliche 
Kursnotirungen gehandelt werden. Das Geſchäft wird in den Räumen der Börfe- 
geduldet, iſt aber nicht offiziell zugelaſſen. Nun entſtand die Frage, ob es oppor⸗ 
tun fei, über die täglichen Vorgänge im Reich der „Sezeſſion“ zu berichten und die 
Preiſe zur Kenntniß des Publikums zu bringen, die für die einzelnen Papiere geboten 
und bezahlt wurden. Die Finanzpreſſe hat ſich dieſer Aufgabe unterziehen zu müſ⸗ 
fen geglaubt, ift aber über die Wiedergabe annähernder Geld- und Brieſkurſe nicht 
hinausgegangen. Gegen dieſe Art der Berichterſtattung läßt ſich um ſo weniger 
einwenden, als die Notizen keineswegs immer darauf geſtimmt waren, die Neig⸗ 
ung des Publikums zu Kolonialpapieren wecken. Da der Handel in den Räumen 
der Börſe geduldet wird, ſo kann man ihn der Oeffentlichkeit kaum vorenthalten. 
Der Staatskommiſſar an der berliner Börſe hat aber den Zeitungen mitgetheilt, 
daß eine Veröffentlichung regelmäßiger Berichte über den Handel in Kolonialpapie⸗ 
ren gegen die Beſtimmungen des Börſengeſetzes verſtößt, die die Publizirung von. 
Kurs zetteln über nicht zum Börſenhandel zugelaſſene Papiere verbieten. Das Börjen- 
geſetz will verhindern, daß Papieren, die das Privilegium der offiziellen Börſen⸗ 
notiz nicht beſitzen, der Charakter giltiger Börſenwerthe beigelegt werde. Dieſe Ab⸗ 
ſicht ift gewiß zu unterftügen; aber nach dem Geſetz handelt es fih nur um Kurs⸗ 
liſten, nicht um Berichte über Vorgänge auf einem beſtimmtem Marktgebiet. Wür⸗ 
den ſolche Mittheilungen ganz unterlaſſen, ſo wäre damit noch keine Gewähr für 
ein Abebben der ſpekulativen Fluth geboten. Die Geſchäfte würden im geſchloſſe⸗ 
nen Raum der Bankfirmen gemacht, die ſich mit dem Handel von Kolonialantheilen 
befaſſen, und dann wäre erſt recht jede Kontrole unmöglich. Wenn die amtlichen 
Stellen von Anfang an mit der erforderlichen Zurückhaltung die Kolonialwuth be⸗ 
handelt hätten wäre die vom Staatskommiſſar jetzt für zweckmäßig gehaltene Maßregel 
überflüſſig geweſen. Die Unterlaſſungſünde läßt ſich nicht dadurch wieder gut machen, 
daß man auf einmal das ganze Licht abdreht und den Leuten ſagt: „Seht, wie 
Ihr Euch im Dunkel zurechtfindet!“ Die geſunde Reaktion gegen das ungeſunde 
Treiben der Kolontalſpekulanten, vor dem hier ſchon gewarnt wurde, als der Him⸗ 
mel überall noch voll Geigen hing, wird ſchließlich nicht ausbleiben. Aber von Amtes 
wegen kann man heute dieſes häßliche Treiben nicht mehr aufhalten. Ladon. 
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Iın Deutschen Theater finden in der kommenden Woche jeden Abend Aufführungen 
von Goethe's „Faust“ statt, Am Sonntag, den 12. September wird nachmittags 3 Uhr eine 
einmalige Darstellung des im Sommer mit so grossem Erfolge über 40 Mal aufge- 
führten Schauspiels „Ketten“ bei ermässigten Preisen stattfinden 

Die Schlager aus dem Schwank „Prinz Bussi“, der im Thali-Theater am 9. Sep- 
tember, am Tage des 10 jährigen Direktions-Jubiläums, welches die Direktion Kren und 
Schönfeld begeht, seine „25. Aufiührung« erlebt, sind in erster Auflage bereits ver- 
griffen; namentlich das Ständchen: „Bussi, Bussi, komm doch nicht so spits, „Sind Sie 
nicht das Mädchen von Kempinski?«, „Perlen im Glase“, „Die kleine Madame Stenzel“ 
und „Grüsst mir das Brandenburger Tor“. Die Verlagslirma Bote & Bock hat von diesen 
Nummern einc neue grössere Auflage herausgegeben. 

Im Kleinen Theater gelangt in dieser Woche bis einschliesslich Freitag allabend- 
lich Ludwig Thoma’s Komödie „Moral“ zur Aufführung. Am Sonnabend, den 11. d. Mts. 
geht Richard Dehmel’s Tragikomödie „Der Mitmensch“ erstmalig in Scene und wird am 
nächsten Sonntag und Montag Abend wiederholt. Am Sonntag, den 12. d. Mts. Nachmittag 
wird Gustav Wied's Lustspiel „2 mal 2 = 5“ gegeben. 
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Japan künstlerisch dargestellt 


Palast der Mikroben 
3Bde. M.10.50, geb. 12.75 
In allen Buchhandlungen 


Haupt & Hammon, Leipzig. 


Menschwerdung 


Ein Blatt aus der Schöpfungsge- 
schichte. Von Dr. L. Wilser. Mit 
21.—30. Tausend. 144 S. 
stammung — Der Vor- 

er Urmensch — Aus- 

blieke: Sprache, Naturzüchtung 
und Artenbildung, Rassenkampf, 
Fortpflanzung, Zuchtwahl. — Zu 
beziehen durch jede Buchh. oder 
gegen Einsend. von M 1.20 für das 
geh., M1.80für das gebd. Buch von 
Strecker & Schröder, Stuttgart -0. 3. 


Die Hauptströmungen 
derLiteraturd. 19. Jahrhunderts. 


Von Georg Brandes. 


6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M. 
Dasselbe: Wohlf. Ausg. 6 in 2Lwbd. 20 M. 


„Die, Philosophie Herakleitos, 


Dunklen v. Ephes. v. F. Lassalle. 
Lex. 8. Originalausg. 20 M. 


Geschichte der menschlichen Ehe 


d. Westermarck. 2. Auflage 589 Seiten 
, Leinwdbd. 11,50 M 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis Iranko. 
H. Barsdorf, Berlin W30. Aschaftenburgarstr. 16 I. 


yr Lry 


„Eit Jahre Freimaurer“, 82 S. Gegen 
Einsendung von M 1.10 franko von 


Strecker & Schröder, Stuttgart-B. 24. 


Ein akademischer Künstler 
aF- Märchen- = 


gesucht. Näheres durch die Anzeigen- 
verwaltung der Zukunft, Berlin SW 68. 
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Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


nach wie vor 


Zehlendorf bei Berlin (Wannseebahn) 


(Heilmethode Dr. Lahmann) 
2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hergens. 
Prospekte durch die Verwaltung. 


Schockethal . 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
richtg. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 


ä 
Zeitig. Frühling, mäßig. S. ti Pi kt | E 
gaus m l5 in bl Dr. Schaumlötfel. Jungborn! 


Gr. Luftparks mit Lulthauskolonie, Glashallen 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. 
la. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. Hancke 
in Sophienhöhe, 2 km von Bad Harzburg. 


Sanatorium VON Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung. seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansleckende und Geistesktanke. 

Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


3 Ärzte 


ilerfolge.Pro 


Gebirgsiultkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
1 aus der gaere empor, den Schatz derSchätze;: 
Genes us g! — 


III. Pane Menden ren 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogi. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland —< 
25000 Besucher o Sylt 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunfistellen. 


Sn . 
LEE 
> 


Fromarren 


20-240 NN. 
S -SO Nan 


hohe tramermamıs 


überall erkaltlich! 


Stuttgarter Lebensversicherungsbanh a. G. 


(Alte Stuttgarter) 


A — Gegründet 1854, === ' 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 860 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


1 Dem Aufsichtsrat der Bank 
Stuttgarter Lehensversicherungsbank a; G. (Alte Stuttgarter). na: in seiner Sitzung vom 
27. Mai 1909 der Jahresabschluss für 1908, dem 54. Geschäftsjahr, vorgelegen. Derselbe 
weist folgendes aus: Es sind in 1908 10,785 neue Anträge über Mk. 79,068,670 Versicherungs- 
summe bei der Bank gestellt worden. Zur Annahme gelangten 8603 Anträge, für welche 
Versicherungsscheine (Policen) über Mk. 62,971,495 Versicherungssumme auszufertigen 
waren Nach Abzug der durch Tod, Ablauf und Aufgabe erloschenen Versicherungen er- 
ab sich ein Reinzuwachs an Todesfallversicherungen von 5195 Policen mit Mk. 41,177,263. 
Versicherungssumme. Das ist der höchste von der Bank seit ihrer Gründung erreichte 
Neitozuwachs. Mit Einschluss der Altersversicherungen belief sich der gesamte Ver- 
sicherungsbestand auf 135,690 Policen mit Mk. 860,054,515 Versicherungssumme. — An 
Prämien wurden Mk. 33,5 Millionen (gegen Mk. 31,8 Millionen im Vorjahr) vereinnahmt 
und der Zinsenertrag aus den Vermögensanlagen der Bank stellte sich aut Mk. 11,9 Millionen 
(im Vorjahr Mk. 11,1 Mill). Auszuzahlen waren an Versicherte für fällige Versicherungs- 
summen und Rückkäufe Mk. 17,0 Millionen. Die Prämienreserve erfuhr eine Vermehrung 
von Mk. 15.5 Millionen. Die Sterblichkeit lieferte eine Ersparnis von Mk. 3,1 Millionen. 
Für Verwaltungskosten wurden nur 5,22% der Jahreseinnahme (im Vorjahr 5,30 % veraus- 
gabt. Auf Mk. 11,075,092 beziffert sich der für die Todesfallversicherten erzielte Ueberschuss, 
von welchem Mk. 10,684,507 in die Dividendenreserven der Versicherten flossen. Mk. 195.339 
wurden der allgemeinen Reserve zugeschrieben, die dadurch auf Mk. 7 Millionen ange- 
wachsen ist. Um Mk. 95,246 wurde die Kursausgleichungsreserve erhöht und Mk. 100,000 
wurden zur Verstärkung des Pensionsfonds der Beamten verwendet Das Bankvermögen 
erhöhte sich auf Mk. 316,216,368; darunter befinden sich Extra- und Dividendenreserven in 
Höhe von Mk. 59.981.523 


ur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte bei vom 
Bureau für wisssenschaftliche Handschriftendeutung, 
Magd. Thumm-Kintzel, Gross-Lichterfelde-Süd, sowie von Eugen Diederichs Verlag, 
Jena, über Grete Meisel-Hess, Die sexuelle Krise, 
worauf wir unsere werten Leser besonders aufmerksam machen. 


„ September 1909. 


UN 
1 Lei Strasse107 ci. 
PREISS- BERLIN Jö nahe feisirichstrtel:1357i. 
Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Vertrauenssache 


Heirafs-Auskünfte ==: 


Gesundheit elc.von Personen ar 
M Pg. d Erde. DISCRET. GESCHÄFTS- -CREDIT- AUSKÜNFTE 


EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Pischinger- 


Nach dem Originalrezept des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack und ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 4 
haltbar, ohne an ihrem feinen Ge- 
schmack d. geringste einzubüssen, 
wofür ich garantiere. marken. 


Konditorei „Pisching“ in Auerbach i. V. Nr. 138. Lrüssies Tortenversandhaus Deutschlands. 
(Ständige Lieferungen an S und fürstliche Höfe.) 


Wiener 
Torte. speziate 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Belieb. Aufschriften 
kostenlos. Versand nach allen 
Ländern. Preis inkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
sendung des Betrages auch Brief- 


A. Heinemann & Co. 
Fabrik moderner Büromöbel 


BERLIN SW., Wilhelmstr. 106. Fornruf I, 7040. 
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Vorführung 
Prospekte gratis 


Terrain- Aktlengeeischat Kleinhurg 


zu Breslau. 
Mark 1100 )0. 000 Aktien 
Terrain- Aktiengesellschaft Kleinburg 


zu Breslau 
1100 Stück Aktien à 1000 Mk. No. 11100 


sind zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden und wurden von 
mir in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im September 1909. S. L. Landsberger. 


[Berlin - Hamburger Roloninl - Rurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


l erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Die Cigarette des Gourmet: 
Salem = Å 
Aleikum = 


Keine Ausstattung.nur Qualität! 


5 6 8 tO 
Preis: 32:15 Pig Stk 


Echt mit Firma 
Orientalische Tabak- 


u. Cigarettenfabrik Jenidze 15 $ 


Jnhaber:HugoZietz, Dresden 


Deutschlands grösste Fabrik für Handarbeit-Cigaretten. 
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South African Territories Lid. 
LONDON. 


Mitteilungen werde ich von jetzt an in den Besprechungen 
der Teilhaber (shares - Besitzer) zur Kenntnis bringen. Teil- 
haber sind diejenigen, die in den Büchern der Gesellschaft in 
London als solche eingetragen sind. 

Die Emission der shares der Kharas Exploration Com- 
pany findet nicht statt, weil ein Unternehmen, das sich die 
Erforschung der Bodenschätze zum Ziele setzt, den öffentlichen 
Geldmarkt nicht in Anspruch nehmen soll. 

Die Kharas Exploration Company ist bereit, unbeschadet 
ihrer eigenen Tätigkeit, von anderen auf Territories - Gebiet 
bereits entdeckte Mineralien-Funde in Gemeinschaft mit ihnen 
auf Abbaufähigkeit zu untersuchen und zu diesem Zweck Ge- 
sellschaften zu bilden. 

Wie schon früher mitgeteilt, bin ich Besitzer von über 
150000 shares der South African Territories. Der Wert der 
shares dieser Gesellschaft hängt nicht von den Kursschwan- 
kungen an der Börse ab, wo der Verkauf oder Einkauf von 
wenigen hundert shares auf den Markt Einfluß ausübt, sondern 
von dem Vorhandensein der Bodenschätze, Land- und Geld- 
besitz und sonstigen Rechten. 

Die Kursschwankungen sind nicht die Folge meiner Ver- 
öffentlichungen, sondern die Folge von Blanko-Angebot und 
Blanko-Ankauf. 

Ich habe mich überzeugt, daß die englische Verwaltung 
der South African Territories den Glauben an die Richtigkeit 
der gemeldeten Diamantfunde haben musste. Die Nichtbe- 
stätigung derselben hat die englische Verwaltung ebenso über- 
rascht, wie die shares-Besitzer. Als zwei Stunden nach Unter- 
zeichnung des Abkommens über die Abtretung der Minen- 
rechte das Kabeltelegramm mit der Nichtbestätigung der Funde 
eintraf, stellte mir die englische Verwaltung frei, den Vertrag 
zu annullieren, was ich nicht tat. 

Die Repräsentanten in Deutschland für die South 
African Territories Ltd, London und die Kharas Explora- 
tion Company Ltd, London, sind: 


Westdeutsche Thomasphosphat-Werke 


G- m- b. H- 


BERLIN W., am Karlsbad 17. 
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Weder die South African Territories noch die Kharas 
Exploration Company.haben mit der Anglo-German Territories 
Ltd, London irgend etwas gemein. 

Man kann sich als guter Deutscher dem nicht entziehen, 
daß es ratsam ist, die Erfahrungen der Engländer zu benutzen, 
um unkultivierte Länder gewinnbringend zu erschließen, be- 
sonders, wenn vertraglich Rechte ihnen zustehen. Notwendig 
ist ein Aktiengesetz, welches Teilhaber schafft und keine Gegen- 
sätze, Blanko - Angebot und Blanko - Ankauf ausschließt und 
dem Volke ermöglicht, teilzunehmen an der Erzeugung von 
Werten durch Kapital. 

Die nationalen finanziellen Mittel können international 
vereinigt werden als Teilhaber an denselben Werken. 

Teilhaber sollten auch Frauen sein. 

Meine öffentlichen Meinungen bezweckten, das Vertrauen 
der Shares-Besitzer in ihrem Besitz herzustellen. 

Der dunkle Erdteil ist die mangelnde Erkenntnis. 


Sanct Blasien, 2. September 1909. 


Johannes Schlutius, Karow, Mecklenburg. 


f— —.—t—.—.—'.̃—— ——— 
Terrain-Aktiengesellschaft 


Müllerstrasse 
zu Berlin. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei mir 
erhältlichen Prospektes sind 


Mk. 2,700,000.— vollgezahlte Aktien 
der 


Terrain-Aktiengesellschaft Müllerstrasse 
Stück 2700 Inhaber-Aktien à 1000 Mark No. 1—2700 


zum Handel und zur Notierung an hiesiger Börse zugelassen worden und 
wurden von mir in den Verkehr gebracht. 


BERLIN, im August 1909. 


Samuel Zielenziger. 
[re — — — 
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hren aller Art, Gold-, 
Silber-, Altenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. — 
Auf alle Uhren 2 Jahre, 


EE 
INTER NATIONALE 


LUFTSCHIFFAHRT 
„AUSSTELLUNG 


EXPOSITION "AERONAUTIQUE 

ara FRANKFURT’M 1909 
Bel günstiger Witterung in Betrieb: 
Freiballons. Flugmaschinen. 


Motorballons. 
(Clouth, Parseval, Zeppelin). 
Wettbewerbe: 200000 Mk. Preise. 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


feinsten Ausführung sowie % o Hetaera- Krema o 
(Name ges. gesch.) 

Nur Kir Teint, a Tübe 60 Pig. 

| Hetaera- Hand- Krema 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 29 P}. 
Chem Laborat. Netaera, Dresden lu. 


5 KALASIRIS | 


Korsett-Ersatz für Gesunde! Leibbinde für Krankel 
SEE” Epochemachende Neuheit! ug 


Patentiert in allen Kultur-Staaten. 
Idealster, alle hygienischen Anforderungen erfüllender Korsett- Ersatz. 
Macht hochelegante, der neuesten Mode entsprechende, schlanke Figur, 
ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt Fettleib und starke Hüften. 
Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


se Kalasiris G. m. b. H.. Bonn am Rhein. 


€G verfolgt das Prinzip u 
„Benefactor Schultern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung re erweitert die Brust! 


teste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung. 
Für Herren und Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 


Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise Iinennbehrlich, Massang.: 
Frustumf., mässig stramm, dicht unter den Armen 
gemessen. — Für Damen ausserdem Taillenweite. 
Bei Nichtkonvenienz Geld zurück! 
Man verlange illustrierte Broschüre, 


E. Schaefer Nchi., Hamburg 94. 
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It. Markiewicz 


Friedrich-Strasse 110-112 


Verkaufsräume im Passage-Kaufhaus II. Etage 


Ganz besondere Gelegenheitskäufe 


Möhel | | Teppiche | 


Mehrere fast neue hochelenante Wohnungs- und Zimmereinsichtungen, 


welche nur kurze Zeit an Gesandtschaften, sowie vornehme Fremde ver- 
mietet waren, denen der Gebrauch überhaupt nicht anzusehen ist, sind 


zu ganz aussergewöhnl. billigen Preisen zu verkaufen 


Darunter: 
in eleganter Ausführung, Ausserdem etwa 
Mehrere Salons er renzossei | A Yorophjedene neue. hachelgant 
Mehrere Herenzimmer ee: WA gediegene Schlafzimmer- Ein- 
Bütfettsrgedieg. Ledsrelählen ‘ete. auh weiche im 
Mehrere, Herrenzimmer Kiunsessein Bi sind und im Zwischenhandel nirgends 
bliotheken, Gewehrschränken, Diplo- so billig abgegeben werden können 


maten-Schreibtischen etc. wie von mir als direktem Fabrikanten 


Ferner 


Einzelne Fremden- ‚Zimmer ‚und Möbel für Sommer- Wohnungen 


sowie einzelne Büftets, Tische, Schreibtische, Umbauten, Stand- 
uhren, Lederstühle, Klubsessel in echt Leder, Korridormöbel, 
Garderobenschränke etc. 


Folgende Gardinen, Teppiche und dergleichen 
sind im Preise etwa 20—40 / ermässigt: 

1. Restbestände von Gardinen, | 3. Echt orient. Teppiche in jed. 

Stores, Bettdecken, Stepp- Grösse, f. Qualität 


decken, Tischdecken, Chaise- 
longue-Decken, Bettvorlagen, | 4. Echte Kelims, Djidjims, klein. 


Läufer-, Portièren- und Gebetteppiche 
Möbelstoffe 

2. Ueber tausend deutsche Tep- | 5. Metallbettstellen in enormer 
piche guter Qualitäten in Auswahl, alle Preislagen von 
alten Grössen 6,50 M. an 


Gekaufte Möbel, Teppiche etc. können kostenfrei bis zum Abruf 
lagern, falls die Gelegenheit schon jetzt wahrgenommen wird 
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* = ‚Entwöhnung absolut zwang. 
MO | P H l U M los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


11 „Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos.Entwöhn.v. 


„KAN ZLER 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 


(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


6 Goldmedaillen! Grand Prix! 
16 Anschlöge pro Sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! * Garantierte Zeilengeradheit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


$ 


Siedrung & Belgard % 


EREN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


w 


In der Zeit vom 6. Januar bis 
17. April 1910 werden vermittelſt 
des Toppelſchrauben⸗Dampfers 
„Meteor“ 
6 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
große Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 

W 9 Häfen beſucht 
wird. 


Fahrpreiſe je nach 7 ` 
Noute von ME. 300, , on Nc 
450 und Mk. 500 an , Sy 
aufwärts. N 


Abfahrtsdaten. 
ab Hamburg 6. Tan. 1910 2stig. $ 
„ G. 6. Febr. 


A 


ENE: \ 


Elses Palmas 


Alles Nü here enthalten die Proſpekte. 


I Hamburg -Amerita Linie, m, Hamburg. 
en „ —— SP d- —. ͤ—— —— . — — 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie c.m. . l. 


Berlin Co, Neue Promande 11. 


Grösste Spezialfabrik —— 
für 


Ledermöbel, Clubsessel, 


Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


lür die kommende Winter-Saison smpfeillen wir unsere 
F t ül (für kleinere Gesellschaften von 30—40 
es $ e Personen an, bis zu 1000 Personen fassend) 
für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse eto. 
12 Für Vereine günstige Arrangements Er 7 


gl, Numer Berlin München 
jet (USSE KILS, i 
J 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
(1½ Stunde) durch 
das Schwarzatal 
drahtet: 


Huebner, 
/Schwarzburg 


Ehe- HTB England 
Pro sp. Ir.; verschlossen 50 Pfg. 
Brock & Co.. London, E. C. Queenstr 90). 


„Ferubin“-Hundlampen 


mit Trockenbatterien 


D.R.P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe 1 || Sommeraufenthalt. 
5 Im herrlichen Zackental! 
Wohnung, Verflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


Handlampe Il „Sanatorium 


17 Zackental“ 
Brennstunden (Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 18.27. 
ununterbrochen || Petersdort im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


It. Prüfungsschein |f für chronische innere Erkrankungen, neu- 

des Physikal, rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 

Staatslaboratori- Diätische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
ums in Hamburg. Für Erholungsuchende. Wintersport. 

N Nach allen Errungenschaften der 

Prospekt franko! Weben eingerichtet, indgeschützte, 

2 nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 

Adolpl Wedekind Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 

Fabrik galvanischer Elemente Niner 8 W., Müskeratk c 118. 

Hamburg 36, Neuerwall 36. 
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Henkell 
Trocken 


Gür Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſlein in Berlin. 


